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Sammlung der Kräfte.
Kampfesſchwur des Dreiverbandes. Anklage des Reichskanzlers.

Nancy und Maubeuge.
Großes Hauptquartier, 6. Sept. (W. T. B.)

Se. Majfeſtät der Kaiſer wohnte geſtern den An
griffskämpfen um die Befeſtigungen von
Naney bei. Von Maubeuge ſind zwei Forts
und deren Zwiſchenſtellung gefallen. Das Ar
tilleriefeuer konnte gegen die Stadt gerichtet wer
den. Sie brennt an verſchiedenen Stellen.

Aus Papieren, die in unſere Hände gefallen ſind, geht her
vor, daß der Feind durch das Vorgehen der Armeen der
Generaloberſten v. Kluck und v. Bülow nördlich der belgiſchen
Maas vollſtändig überraſcht worden iſt. Noch am
17. Auguſt nahm er dort nur deutſche Kavallerie an. Die
Kavallerie dieſes Flügels unter Führung des Generals v. d.
Marwitz hat alſo die Armeebewegungen vorzüglich verſchleiert.
Trotzdem würden dieſe Bewegungen dem Feinde nicht un
bekannt geblieben ſein, wenn nicht zu Beginn des Aufmarſches
und Vormarſches die Feldpoſtſendungen zurückbehalten
wären. Von Heeresangehörigen und deren Familien iſt dies
als ſchwere Laſt empfunden und hier die Schuld der Feldpoſt
beigemeſſen worden. Jm Jntereſſe der Arbeitsfreudigen und
pflichttreuen Beamten habe ich mich für verpflichtet gehalten,
hierüber eine Aufklärung zu geben.

Gen eralquartiermeiſter v. Siein

Vom Vormarſch auf Paris.
liegen neuere verbürgte Meldungen nicht vor. General French
hat nach London gemeldet: Die Lage auf dem Kriegsſchau-
platze iſt nicht weſentlich verändert. Die Stellung der Ver
bündeten Franzoſen und Engländer) wird noch behauptet. Es
beſtehen Anzeichen, daß die Bewegung der Deutſchen ſich in der
Richtung nach Oſten und Südoſten entwickelt.“ Aus Paris
hieß es, daß es General Joffre gelungen ſei, die deutſche
Armee zwiſchen Paris und Nanch „einzuklemmen.“Der Angriff auf Nanchy widerlegt das wohl zur Genüge. Eine
andere Mitteilung beſagt: Die Hauptmacht des franzöſiſchen

konzentriert ſich zwiſchen Dijon und Nevers in der
egend von Morvaut. Paris wird aufs hartnäckigſte verteidigt

werden. Bei Belfort ſollen Kämpfe ſtattfinden, Kanonen-
donner ſei hörbar. Die Deutſchen legten der von den Fran-
zoſen geräumten Stadt Lille und Umgegend eine Kriegs-
ſteuer von 200 Millionen Frank auf.

Die Schauermeldungen aus Paris
überſtürzen und überbieten ſich. Es wird über nichts ſo ge
ſchwindelt, als über die Lage in Paris. Was die Wahr-
heit iſt, läßt ſich nicht erkennen. Da et es z. B. in einer
Meldung, die in Fettdruck durch die Senſationspreſſe läuft:

„Die Ankündigung der Regierung, ſie werde nach außerhalb
überſiedeln, erfolgte erſt, nachdem die geſamte Regierung Paris
ſchon ſeit ſechs Stunden verlaſſen hatte. Anderſeits wäre es
ihr nicht mehr möglich geweſen, zu entkommen. Sofort nach
Bekanntwerden des Manifeſtes ſtrömten Hunderttauſende von
empörten Menſchen nach dem Elyſeepalaſt und auf den Place
de la Concorde und eröffneten ein Steinbombardement gegen
die Regierungsgebäude, ohne daß die aufgebotene Polizei
nennenswerte Anſtrengungen machte, die Menſchenmenge ab
zudrängen. Die beiden Vortore des Elyhſees ſind zertrümmert,
nur wenige Fenſterſcheiben des Palaſtes blieben ganz. Bis
nach Mitternacht dauerten die Kundgebungen des Volkes gegen
die Regierung, als plötzlich der Matin durch Anſchläge an ſeine
Tafeln bekanntgab, daß die Regierung Paris bereits verlaſſen
habe. Es war wie eine Entfſetzensbotſchaft, die in das Volk
drang, und die Revolution wäre vielleicht ſchon dieſe Nacht ge
kommen, wenn nicht die Polizei zu einem Radikalmittel ge-
griffen hätte. Sie ließ ſämtliche elektriſche Lampen der inneren
Stadt auf eine Stunde verlöſchen. Paris lag vollſtändig im
Dunkel, aber die Wut des Volkes, das ſich ſchmählich ſeinem
Schickſal überlaſſen ſieht, war unausſprechlich.“

Andere Meldungen beſagen: Die Stadt ſetzt die Vorberei-
tungen zur Verteidigung der Stadt fort. Das Boulogner
Hölzchen iſt zum Teil wie wegraſiert. Die Wege nach Paris
ſind verbarrikadiert. Das Zuſtrömen Freiwilliger iſt unge-
heuer.

Wie über Genf gemeldet wird, ſollen im Norden von
Paris kleine Kavallerieſcharmützel ſtattgefun-
den haben. Der Auszug der Pariſer nimmt ſeinen Fortgang.
Bei der Flucht ſollen ſich furchtbare Szenen abſpielen.

Ein Manifeſt der Pariſer Sozialiſten.
Nach Meldungen über Jtalien haben die Pariſer Sozialiſtenam nan folgendes Manifeſt an die iralgett von Paris

gerichtet: „Pariſer! Paris ſteht zurzeit Angeſicht zu Angeſicht
dem Feind gegenüber; Paris wird aber deshalb nicht weniger
ſtolz auf ſeine Vergangenheit ſein, auch wird Paris nichis-
deſtoweniger ſeine Pflicht tun. Paris vertraut mit kaltem
Blut auf feine Heere, die es beſchützen werden, und wird die
völlige Ruhe, den Mut und die Ausdauer beſitzen, deren es be
darf. Die ſozialdemokratiſche Partei diezur Organiſation bereits alles, was ihr zur Verfügu
ſteht, geopfert hat, ſteht gegenwärtig ganz au
Seiten der Regierung der Republik. Die ſozialiſtiſche
Föderation der Seine wird fartfahren, ihre Aufgabe zu

erfüllen und erſucht alle ihre Anhänger, die ganze ſozia
liſtiſche Arbeiterbevölkerung, ihre Pflichten gegen das
Vaterland mit ganzer Kraft zu erfüllen.“

Kein Einzelfriede.
Der Dreiverband hält zuſammen!

London, 7. September. (W. T. B.) Der Miniſter des Aus-
wärtigen und die Botſchafter Frankreichs und Rußlands unter-
zeichneten geſtern im Auswärtigen Amt eine Erklärung, die
beſagt: Die Unterzeichneten, regelrecht ermächtigt von ihren
Regierungen, geben folgende Erklärungen ab:

Die Regierungen Großbritanniens, Frankreichs und
Rußlands verpflichten ſich gegenfeitig, keinen Einzel-
frieden im Laufe dieſes Krieges zu ſchließen. Die drei
Regierungen kommen überein, daß, falls es angebracht ſei, den

Friedenswortlanut zu diskutieren, keine der er-
wähnten Mächte Friedensbedingungen feſtſetzen kann ohne
vorheriges Uebereinkommen mit jedem der beiden
anderen Verbündeten.

Dieſer Beſchluß iſt wohl im Hinblick auf Frankreich ge
faßt worden. Es ſoll verhindert werden, daß das nieder-
geworfene Frankreich einen Frieden macht, um nicht zertrüm

merkt zu werden. England kann den Krieg länger aushalten
und will ihn hinziehen, um den deutſchen Auslandshandel
zerſtören zu können. Jm übrigen iſt dies neue Bündnis der
drei Mächte bedeutungsvoll genug, um ſehr ernſt beobachtet
zu werden.

Eine ſcharfe Note Bethmanns.
Berlin, 7. September. Die Nordd. Allg. Ztg. bringt eine

Mitteilung des Reichskanzlers an die Vertreter der
amerikaniſchen United Preß und der Aſſociated Preß, in der
es heißt:

Großes Haunptquartier, 2. September 1914.
„Jch weiß nicht, wie man in Amerika über den Krieg

denkt. Jch nehme aber an, daß dort inzwiſchen der Telegramm-
wechſel Sr. Majeſtät des Kaiſers mit dem Kaiſer von Rußland
und dem König von England bekannt geworden iſt, der un
widerleglich von der Geſchichte Zeugnis dafür ablegt, wie der
Kaiſer bis zum letzten Augenblick bemüht geweſen iſt, den
Frieden zu erhalten. Dieſe Bemühungen mußten aber
vergeblich bleiben, da Rußland unter allen Umſtänden
zum Kriege entſchloſſen war und England, eifer-
ſüchtig auf die Entwicklung Deutſchlands und in dem Gefühl,
daß es durch deutſche Tüchtigkeit und deutſchen Fleiß auf
manchen Gebieten überflügelt werde, wünſchte, Deutſchland
mit roher Gewalt niederzuwerfen. Daß der Einmarſch
deutſcher Truppen in Belgien für England nur ein Vor
wand war, erweiſt die Tatſache, daß Sir Edward Grey be
reits am 2. Auguſt nahmittags, alſo bevor die Verletzung der
belgiſchen Neutralität durch Belgien erfolgte, dem franzöſiſchen
Botſchafter die Hilfe Englands bedingungslos für den Fall zu
geſichert hat, daß die deutſche Flotte die franzöſiſche
Küſte angreift. Moraliſche Skrupel aber kennt vie
engliſche Politik nicht, und ſo hat das engliſche Volk,
das ſich ſtets als Vorkämpfer für Freiheit und Recht gebärdet,
ſich mit Rußland, dem Vertreter des furchtbarſten
Deſpotismus verbündet, mit dem Lande, das keine geiſtige,
keine religiöſe Freiheit kennt, das die Freiheit der Völker wie
der Jndividuen mit Füßen tritt. Schon beginnt Eng-
land einzuſehen, daß es ſich verrechnet hat und daß
Deutſchland ſeiner Feinde Herr wird. Daher ver-
ſucht es denn mit den kleinlichſten Mitteln, Deutſchland
wenigſtens nach Möglichkeit in ſeinem Handel und ſeinen Kolo
nien zu ſchädigen, indem es unbekümmert um die Folgen für
die Kulturgemeinſchaft der weißen Raſſe Japan zu einem
Raubzug gegen Kiautſchau aufhetzt, die Neger in
Afrika zum Kampfe gegen die Deutſchen in den Kolonien
führt und, nachdem es den Nachrichtendienſt Deutſchlands in
der ganzen Welt unterbunden hat, einen Feldzug der Lüge
gegen uns eröffnet hat. Se. Majeſtät der Kaiſer hat mich er
mächtigt, zu erklären, daß er volles Vertrauen in das Gerechtig-
keitsgefühl des amerikaniſchen Volkes hat, das ſich durch den
Lügenkrieg, den unſere Gegner gegen uns führen, nicht täuſchen
laſſen wird. Wer ſeit dem Ausbruch des Krieges in Deutſch
land gelebt hat und die große moraliſche Volkserhebung der
Deutſchen beobachten konnte, weiſß, daß dieſes Volk keiner un
nötigen Grauſamkeit, keiner Roheit fähig iſt. Wir
werden ſiegen dank der moraliſchen Wucht, die die gerechte Sache
unſeren Truppen gibt, und ſchließlich werden auch die größten
ge unſere Siege ſo wenig wie unſer Recht verdunkeln

nnen.“

Am Paris! Am Lemberg! Um Antwerpen!
Ein Angriff auf die Reichsverfaſſung

Der Preſſe wird folgende Erklärung zugeſandt:

Jm Anſchluß an frühere ähnliche Beſprechungen fand Sonn
abend im Reichstagsgebände unter dem Vorſitz des erſten Vize
Präſidenten Dr. Paaſche eine Beratung führender Mitglieder
der bürgerlichen Parteien des Reichstages in der Ab-
ſicht ſtatt, den feſten Willen von Abgeordneten, die ſicher den
Reichstag und das deutſche Volk hinter ſich haben, zu bekunden,
auch im Kampf zur See alle Kräfte der Nation bis zum Ende
einzuſetzen. Der hohen politiſchen Bedeutung des gefaßten Be
ſchluſſes entſprechend wurde ſogleich nach Abſchluß der Beratung
nachfolgende Mitteilung dem Staatsſekretär des Reichsmärineamts
zur Kenntnis gebracht:

„Die unterzeichneten Mitglieder des Reichstages erklären ſich
bereit, in ihren Fraktionen und im Reichstage dafür einzutreten,
daß alle Maßregeln des Reichsmarineamts, welche die Kriegs
not erheiſcht, in ſtaatsrechtlicher Hinſicht und bezüglich
der Rechnungslegung genehmigt werden. Jnsbeſondere ſind
ſie bereit einzutreten 1. für ſofortigen Erſatz verlorener Schiffe;
2. für ſofortige Durchführung aller 1912 beſchloſſenen Maß-
nahmen; 3. für ſofortigen Bau des 1915 fälligen Schiffserſatzes;

bar Herabſetzung der Lebensdauer der Schiffe von 20 auf
5 Jahre.
Unterſchrieben: gezeichnet Dr. Paaſche, Frei v. Gamp,

Erzberger, Groeber, Dr. Wiemer, f Weſtarp,
Schultz- Bromberg.“

Der Vorwärts bemerkt zu dieſer Erklärung

„„Es iſt unerhört, daß die Führer der bürgerlichen Fraktionen,
die weder das Parlament noch das deutſche Volk repräſentieren,
ſich einfach die Rechte des Deutſchen Reichstags anmaßen. Falls
die Regierung geſetzliche Maßnahmen für ger egi erachtet, ſo
z es nur einen ſtaatsrechtlich möglichen Weg: die Ein-erufung des Reichstags. Es iſt auch dag J
warum dieſer Weg nicht möglich ſein ſollte; tagt doch in England
das Parlament auch während des Krieges, und einberufene Reichs
tagsmitglieder können beurlaubt werden. Aber die eigenmächtige
Suspendierung der Verfaſſung durch bürgerliche Parteiführer, die
über wichtige ins Etatrecht tief einſchneidende Angelegenheiten
aus eigener Machtvollkommenheit beſchließen und ſo im Hand
umdrehen gleich ein kleines Flottengeſetz bewilligen, iſt ein Ding
der Unmöglichkeit. Wie wenig Achtung haben doch die Parlamentarier vor dem Recht des Harlaments!

Für überaus Paratgriſtiſcp aber finden wir es, daß dieſe Be
ſprechungen ohne Wiſſen und ohne e zie ung der
ſozialdemokratiſchen Fraktion vor ſich gingen. Man
hat ſo viel davon gehört, daß alle Parteiunterſchiede während
des Krieges geſchwunden ſeien. Uns dünkt, daß die Herren ſich
einer wirkſamen Aufklärungsarbeit unterzogen haben.“

Eine Regierungserklärung.
Zu der ſeltſamen Aktion der bürgerlichen Parteiführer läßt

die Regierung durch Wolffs Bureau folgendes erklären:
„Die bei dieſen Beſprechungen gemachten Mitteilungen laſſen

in erfreulicher Weiſe den feſten Willen erkennen, mit der deut-
ſchen Regierung in dieſem Kriege auszuhalten bis zum letzten
und ihr alle zu einer erforderlichen Beendigung des Kampfes
erforderlichen Mittel zur Verfügung zu ſtellen. Angeſichts der
erhebenden Einmütigkeit, mit der der Reichstag am
4. Auguſt alle ſeine Beſchlüſſe gefaßt hat, muß aber ange
nommen werden, daß es ſich hier nur um eine Beſprechung ge
handelt hat, welche eine gemeinſchaftliche Aktion aller Par-
teien vorbereiten ſoll. rer werden die ver-bündeten Regierungen, ſoweit ſie zur Fortführung des Krieges
etwa noch weiterer geſetzlicher Vollmachten bedürfen ſollten,
was ſich heute noch nicht überſehen läßt, nicht unterlaſſen, de m
Reichstage die erforderlichen Vorlagen zu machen.“

Das bedeutet trotz aller anerkennenden Worte doch eine Zu-
rückführung der ganzen Aktion auf ein minderes Maß. Es
wird deutlich geſagt: es dürfe nur als ein Vor bereiten be-
trachtet werden, zu dem „alle“ Parteien ein Wort zu ſagen
haben. Und im übrigen heißt es klar gerrg wenn die Regie
rung etwas brauche, ſo wird ſie dem Reichstage die Vor-
lagen machen.

Es ſteht zu erwarten, daß die ſieben Herren ihren gefähr-
lichen Tatendrang jetzt zügeln werden.

Lemberg.
Seit dem 4. September iſt Lemberg, die Hauptſtadt des öſter

reichiſchen Kronlands Galizien, von den Ruſſen beſetzt. Die
Nachricht, die am 6. September, abends, bekanntgegeben wurde,
kam nicht mehr überraſchend, da die amtliche öſterreichiſche
Kriegsberichterſtattung ſchon ſeit Tagen die Lage von Lemberg
als überaus ſchwierig geſchildert hatte. An anderen Stellen
haben, wie gleichfalls bekannt, die Oeſterreicher gegenüber den
Ruſſen bedeutende Erfolge errungen, ſo daß die Geſamtkriegs-
lage im Oſten keineswegs als ungünſtig bezeichnet werden
kann.

Die bedeutenden Ereigniſſe in Südpolen und Galizien er
innern uns aber daran, wo der Hauptfeind ſteht und
was das Hauptproblem dieſes Weltkriegs iſt. Der Haupt-
feind heißt Rußland und das Hauptproblem Oeſterreich. Die
Bedrohung der öſterreichiſchen Staatseinheit durch die groß



ſerbiſche Bewegung hat Oeſterreich veranlaßt Serbien den
Krieg zu erklären, die öſterreichiſche Kriegserklärung an Ser-
bien führte zur ruſſiſchen Mobilmachung und dieſe wieder zur
Kriegserklärung Deutſchlands an Rußland. Unter dem Druck
der ruſſiſchen Drohung hat Oeſterreich ſeine kriegeriſchen Maß
nahmen gegen Serbien auf das notwendige Mindeſtmaß be
ſchränkt und ſeine Streitkräfte im Norden eingeſetzt. Das war
um ſo nötiger, als Deutſchland zunächſt ſeine Hauptmacht
gegen die weſtlichen Bundesgenoſſen Rußlands verwendete und
überdies noch ſtarke Kräfte brauchte, um den ruſſiſchen Angriff
auf Oſtpreußen abzuwehren.

Die dramatiſche Wucht, mit der ſich die militäriſchen Ereig-
niſſe im Weſten abſpielten, hat in unſerem Bewußtſein die Be
deutung der öſtlichen Vorgänge zeitweilig zurücktreten laſſen.
Anders aber ſtellen ſich die Vorgänge für die Völker Oſteuropas
dar. Für Oeſterreich, Rußland und die Balkanſtaaten iſt nicht
Belgien und Paris. ſondern das Gebiet des ehemaligen
polniſchen Reiches Zentrum der Ereigniſſe. Serbien
erwartet die Entſcheidung über ſein Schickſal nicht von den
franzöſiſchen, ſondern von den polniſchen Schlachtfeldern. Und
nur der militäriſche Zuſammenbruch Rußlands kann bewirken,
daß die ſlawiſchen Völker des Südoſtens aufhören, in Rußland
die Schutzmacht des geſamten Slawentums zu erblicken.

Oeſterreich aber hat den Beweis zu liefern, daß es im Bunde
mit Deutſchland die Kraft der militäriſchen Selbſtbehauptung
beſitzt. Dieſer Beweis muß vollſtändig und ganz zweifelsfrei
erbracht werden, wenn der Krieg für die Verbündeten wirklich
ſiegreich enden ſoll. Die Zukunft Oeſterreichs, die Macht und
das Anſehen Oeſterreichs im Oſten müſſen ſichergeſtellt werden
genau ſo, wie die Macht und das Anſehen Deutſchlands gegen
Weſten ſichergeſtellt werden muß. Nur dieſe Löſung gibt den
beiden Zentralmächten Europas ein dauerndes Uebergewicht
über die Mächte des Dreiverbandes.

Jn einer Kriegskonferenz der Verliner Preſſe am letzten
Donnerstag hat wie wir in letzter Nummer berichteten der
Vertreter des Generalſtabs mit großem Ernſt darauf hinge-
wieſen, daß wir erſt am Anfang des Krieges ſtehen.
Dieſer Hinweis war berechtigt und notwendig gegenüber einer
Preſſe, die zwiſchen berechtigter Zuverſicht und überſtürztem
Optimismus nicht die richtige Grenze zu ziehen wußte. Jn
einem Monat iſt mehr erreicht worden, als man zu hoffen ge-
wagt hätte. Man ſoll aber wiſſen, daß, was noch vor uns liegt,
wahrhaftig kein Kinderſpiel iſt

Ueber die Aufgabe Lembergs
wird aus dem Hauptquartier der Oeſterreicher erklärt: Die
öſterreichiſch- ungariſche Armee hat Lemberg aus ſtrategi-
ſchen Gründen freiwillig geräumt, ſo daß der ruſſiſche
Angriff auf leere Stellungen traf. Es gab keine Gefechte. Jn
der Tat war die Lage des öſterreichiſchen Heeres in Lemberg
unhaltbar. Es lag die Gefahr nahe, daß die Oeſterreicher,
eingekeilt in den engen Raum in und um Lemberg und dadurch
behindert in ihrer Bewegungsfreiheit, einen neuen Widerſtand
nur unter den ungünſtigſten Verhältniſſen wagen und mit einer
völligen Einſchließung in Lemberg rechnen mußten. Denn nicht
nur der Norden und Oſten von Lemberg war von den Ruſſen
beſetzt, ſondern auch im Süden hatten ruſſiſche Truppen die
Oeſterreicher ſo weit überflügelt, daß bei weiterem Verharren
in Lemberg die öſterreichiſche Rückzugslinie gefährdet war.
Unter dieſen Umſtänden war die Aufgabe Lembergs die einzige
richtige Löſung. Der Rückzug konnte in aller Ordnung vor
ſich gehen. Mit ungeſchwächtem Mut und neuer Zähigkeit wird
Oeſterreich auch hier den Kampf weiterführen.

Auf dem ruſſiſchen Kriegsſchauplatz dauert der öſterreichiſche
Angriff auf Lublin fort. Der eigentliche ruſſiſche Offen-
ſivplan iſt infolge der glänzenden Siege Auffenbergs bei Koma-
row als geſcheitert anzuſehen. Der verzweifelte Durch-
bruchsverſuch des Generals Plehwe gegen die ſackartige öſter-
reichiſche Stellung wurde von den deutſch-böhmiſchen und tſche-
chiſchen Regimentern blutig abgeſchlagen, bis das Eingreifen
der öſterreichiſchen Regimenter von Ceſesniki der beſtürmten
Front Luft machte. Als die Oberungarn des Generals Börö-
witſch und die Salzburger Oberöſterreicher, Deutſch-Tiroler,
Welſchtiroler und Ungarn des Erzherzogs Joſeph Ferdinand
nun auch die feindliche Rückzugslinie bedrohten, mußten die
Ruſſen unter tapferer Verteidigung der Rückendeckung zurück.
Die öſterreichiſche Frontgruppe in Verbindung mit der Flügel-
gruppe Böröwitſch ſtieß ſofort nach und vervollſtändigte den
Sieg. Die ruſſiſche Niederlage bedeutet die Kataſtrophe
für einen großen Teil der ruſſiſchen Armee und
vereitelt endgültig ihr geplantes Zuſammenwirken mit der
gegen Lemberg ſtehenden Armee, das für das öſterreichiſch-
ungariſche Heer hätte verhängnisvoll werden können.

Vereidigung der erſten polniſchen Legion.
Jn Krakau wurde die erſte polniſche freiwillige Legion

feierlich unter öſterreichiſches Kommando geſtellt. Jm Namen
des polniſchen Nationalkomitees verlas deſſen Präſident Dr.
Leo ein Manifeſt, wonach Generalmajor v. Baczynski vom
Kaiſer zum Befehlshaber beſtellt worden ſei. Dieſer über-
nahm mit einer Anſprache die Legion, in der er ausführte, daß
das einzige Beſtreben der Legion der Kampf mit dem Feinde
(Rußland) ſei.

Keine Revolution in Odeſſa?
Von dem ſoeben in Hamburg eingetroffenen Mitgliede der

Hamburgiſchen Sonnenfinſternisexpedition, Herrn Dr. Graff,
wird dem Hamburger Fremdenblatte berichtet Die über
Rumänien gekommenen Nachrichten über den Ausbruch einer
Revolution in Odeſſa mit Straßenkämpfen, Er-
ſchießung von höheren Polizeibeamten und Offizieren, Be
ſchießung der Stadt durch ein ruſſiſches Kriegsſchiff uſw. ſind
unrichtig. Bis 29. Auguſt, an welchem Tage ich Odeſſa
verließ, herrſchten jedenfalls in der Stadt und Umgebung voll
kommenſte Ruhe und Ordnung. Die in Odeſſa zurückgehalte-
nen Deutſchen befinden ſich ebenfalls außer jeder Gefahr.

Andere Meldungen über Budapeſt behaupten trotzdem das
Gegenteil. Was richtig iſt, läßt ſich nicht erkennen. Man
ſieht auer, wie auch die deutſche Preſſe irregeführt wird.

Ebenſo wird jetzt beſtätigt, daß die Ruſſen nicht daran denken,
Warſchau aufzugeben. Sie richten ſich auf die Verteidi-
gung ein; der General Turbin erklärt das in einer Prokla-
mation. Dabei wurde früher wochenlang gemeldet, Warſchau
ſei längſt „geräumt“.

Keine Japaner nach Europa?
Stockholm. Der japaniſche Geſandte in Stockholm er-

klärte, die Meldung ſei durchaus falſch, daß japaniſche
Truppen nach Europa geſandt werden ſollten. Japan
habe nicht die Abſicht, ſein Heer einer anderen Re-
gierung zur Verfügung zu ſtellen, weder in Europa noch
anderswo.

Dieſe Erklärung dürfte wohl richtig ſein, ſoweit es ſich um
n Weutſu handelt. Jedoch in anderer Weiſe ſcheint

apan Deutſchland ſchädigen zu wollen. Aus Stockholm wird
weiter gemeldet:

Ruſſiſche Zeitungsmeldungen zufolge befindet ſich eine ſtarke
japaniſche Belagerungsartillerie auf dem Wege nach
dem europäiſchen Kriegsſchauplatz. Die Artillerie ſoll jetzt die
Uralgegend erreicht haben.

Der Temps meldet über Neuyork aus Peking, die Japaner
ätten die kleine Jnſel Taſhien außerhalb der Bucht
iautſchau genommen

das buchſtäbli

Der Kampf um Antwerpen.
ſcheint noch nicht ernſthaft verfolgt zu
liegen keine Meldungen vor. Die Einwohner Antwerpens
ſollen zu Schiff auf der Schelde in großen Scharen flüchten.
Die Panik ſei durch die Zeppelin Angriffe furchtbar geworden.
Der Löwener Kanal ſei durchſtochen worden, um das Land
n überſchwemmen. Aus Oſtende wird gemeldet, daß die
eutſchen Termonde (Dendemonde) beſchießen. Eine andere

Meldung will wiſſen, die Feſtung brenne und ſei bereits ge
nommen.

Termonde, franzöſiſch Dendemonde genannt, liegt an der
Mündung der Oender in die Schelde. Es iſt eine Kreisſtadt
mit 12000 Einwohnern, blühender Textilinduſtrie. Termonde
iſt als Feſtung und wichtiger Eiſenbahnknotenpunkt von Be
deutung für die Verbindung der großen belgiſchen Städte
Gent, Antwerpen und Brüſſel.

Die Kriegskontribution wird eingetrieben. Nach-
richten beſagen, daß die reichſten Belgier, Warocque, Solvay,
Baron Empain und Baron Lampert-Rotſchild ſich ſür die
Kriegskontribution ver bhürgt haben. Die öffentlichen Kaſſen,
vor allem die Staatskaſſe, ſeien leer.

Die deutſche Regierung richtet in ganz Belgien jetzt eine
deutſche Poſtver waltung ein.

Inzwiſchen reiſt eine belgiſche Kommiſſion nach Amerika,
um über deutſche Greuel zu berichten. Die belgiſchen Partei-
führer de Wiart, Hymans und Vandervelde nehmen daran
teil.

Das myſteriöſe Mißverſtändnis.
Die Nordd. Allgem. Ztg. wendet ſich mit einer ſcharfen Er-

klärung gegen unwahre Angaben, die der engliſche Premier-
miniſter Grey im Unterhaus gemacht hat. Die Erklärung be-
ſagt:

Nach hier vorliegenden Nachrichten hat Sir E. Grey im
Unterhaus erklärt, die von der deutſchen Regierung veranlaßte
Veröffentlichung des deutſch-engliſchen Telegrammwechſels vor
dem Kriege ſei unvollſtändig. Fürſt Lichnowsky habe ſeine Mel
dung über das bekannte Telephongeſpräch gleich darauf tele-
graphiſch zurückgezogen, nachdem er darüber aufgeklärt worden
ſei, daß ein Mißverſtändnis vorliege. Dieſes Telegramm ſei
nicht veröffentlicht worden. Die Times hat, anſcheinend auf
Grund von Jnformationen von amtlicher Seite, dieſelbe Be-
hauptung aufgeſtellt und daran die Bemerkung geknüpft, das
Telegramm ſei von der deutſchen Regierung unterdrückt wor-
den, um England der Perfidie beſchuldigen und Deutſchlands
Friedensliebe beweiſen zu können.

Wir ſtellen demgegenüber feſt, daß ein ſolches Telegramm
nicht exiſtiert. Fürſt Lichnowsky hat außer dem bereits ver-
öffentlichten Telegramm, das um 11 Uhr vormittags aus Lon
don abgegangen wor, am 1. Auguſt noch folgende Telegramme
abgeſandt:

rſtens um 1.15 Uhr nachmittags:
Der Privatſekretär Sir E. Greys war eben bei mir,

um mir zu ſagen, der Miniſter wolle mir Vorſchläge für die
Neutralität Englands machen, ſelbſt für den Fall, daß wir mit
Rußland wie mit Frankreich Krieg hätten. Jch ſehe Sir.
E. Grey heute nachmittag und werde ſofort berichten.“

Zweitens um 206 Uhr abends
„Sir E. Grey las mir ſoeben die nachſtehende Erklärung vor,

die vom Kabinett einſtimmig gefatzt worden war. Die Antwort
der deutſchen Regierung bezüglich der Neutralität Belgiens iſt
ungemein bedauerlich, weil die Neutralität Belgiens die Ge
fühle dieſes Landes angeht. Wenn Deutſchland einen Weg
ſehen könnte, die gleiche poſitive Antwort zu geben, wie die-
jenige, die von Frankreich gegeben worden iſt, würde dies
weſentlich dazu beitragen, die Beſorgnis und die Spannung
hier zu beheben, während es auf der andern Seite äußerſt
ſchwierig ſein würde, die öffentliche Stimmung in dieſem
Lande Jurückzudämmen, wenn eine Verletzung der Neutralität
Belgiens durch einen der Kämpfenden ſtattfände, während der
andere ſie reſpektierte. Auf meine Frage, ob er unter der Be-
dingung, daß wir die belgiſche Neutralität wahrten, mir eine
beſtimmte Erklärung über die Neutralität Großbritanniens
abgeben könne, erwiderte der Miniſter, das ſei ihm nicht mög-
lich, doch würde dieſe Frage eine große Rolle bei der hieſigen
öffentlichen Meinung ſpielen. Verletzten wir die belgiſche Neu-
tralität in einem Kriege mit Frankreich, ſo würde ſicherlich
ein Umſchwung in der Stimmung eintreten, die es der hieſigen
Regierung erſchweren würde, eine freundliche Neutralität ein
zunehmen. Vorläufig beſtänden nicht die geringſten Abſichten,
gegen uns feindlich vorzugehen. Man würde dies, wenn irgend
möglich, zu vermeiden wünſchen. Es ließe ſich aber ſchwerlich
eine Linie ziehen, bis wohin wir gehen dürften, ohne daß man
diesſeits einſchreite. Er kam immer wieder auf die belgiſche
Neutralität zurück und meinte, dieſe Frage würde jedenfalls
ein große Rolle ſpielen. Er habe ſich auch ſchon gedacht, vb es
denn nicht möglich wäre, daß wir und Frankreich uns im Falle
eines ruſſiſchen Krieges bewaffnet gegenüber ſtehen blieben,
ohne uns anzugreifen. Jch fragte ihn, ob er in der Lage wäre,
mir zu erklären, daß Frankreich auf einen derartigen Pakt ein
gehen würde. Da wir weder Frankreich zerſtören, noch Ge
bietsteile erobern wollten, könne ich mir denken, daß wir uns
auf ein derartiges Abkommen einlaſſen würden, das uns die
Neutralität Großbritanniens ſichere. Der Miniſter ſagte, er
wolle ſich erkundigen, verkannte auch nicht die Schwierigkeiten,
beiderſeitig das Militär in Untätigkeit zurückzuhalten.“

Drittens um 169 Uhr abends:
Meine Meldung von heute früh iſt durch meine Mel-

dung von heute abend aufgehoben. Da poſitiver engliſcher Vor-
ſchlag überhaupt nicht vorliegt, erübrigen ſich weitere Schritte
im Sinne der mir erteilten Werſungen.“

Wie erſichtlich, enthalten dieſe Telegramme keinerlei An
deutungen darüber, daß ein Mißverſtändnis vorgelegen habe,
und nichts über die von engliſcher Seite behauptete Aufklärung
des angeblichen Mißverſtändniſſes.

Eine Antwort an Grey.
Ramſay Macdonald gegen die engliſche Kriegspolitik.

Der Führer der engliſchen Arbeiterpartei, Ramſay Mac-do ne Lerbſfentlicht in der Wochenſchrift Labour
Leader einen Artikel über den gegenwärtigen Krieg, der die
Ueberſchrift trägt „Eine Antwort an Sir Edward Grey“.
Macdonald unterſucht, auf welcher Seite die Anſtifter des
Krieges ſtehen. Er ſtellt feſt, daß die ruſſiſche Mobilmachung
Deutſchland gezwungen habe, den Krieg zu erklären, daß Ruß-
land und Frankreich ſich dann bemühten, ſowohl durch öffent-
lichen Druck wie auch durch Liſt, England dahin zu treiben,
ſich mit ihnen zu verbünden und ihnen im Kriege beizuſtehen.
Dann fährt Macdonald wörtlich fort:

„Während der Unterhandlungen war Deutſchland bemüht,
ſich mit England zu verſtändigen und man wollte den eng
liſchen Wünſchen in manchen Punkten entgegenkommen.
Grey wies aber alle deutſchen Verſuche kurzerhand ab und
weigerte ſich, mit dem deutſchen Botſchafter über die Frage
der Neutralität Englands zu ſprechen. Dieſes haben Asquith
und Grey in ihren Reden im Parlament verſchwiegen.

War Grey nicht in der Lage, den Frieden zwiſchen Rußland
und Deutſchland zu wahren, ſo arbeitete er doch vorſätzlich
darauf hin, England in den Krieg hineinzuziehen und bediente
ſich zu dieſem Zwecke Belgiens. Grey bedeutete in den letzten
acht Jahren eine Bedrohung des europäiſchen Friedens, und
ſeine Volitik iſt ein Unglück für England. Als Ashuith und
Grey im Parlament verſicherten, daß England durch ſeine
Entente mit Frankreich keine Verpflichtungen habe, ſo warch wahr, im Weſen aber unwahr.

Aus der Rede Greys vom 3. Auguſt und aus dem Blaubuche
kann man erſehen, wie die Entente England in ihre Netze ver-
ſtrikt hat. Von 1906 ab gah es einen regelmäßigen Gedanken-

werden, wenigſtens

anstauſch zwiſchen franzöſiſchen und engliſchen Heeres und
Marineführern. Es entſtanden Pläne für eine Kooperation
zu Waſſer und zu Lande. Jn Uebereinſtimmung mit dieſen
Plänen ließ die franzöſiſche Flotte die Nordküſte
unbewacht. Die Pläne waren überdies auf die Vorſtellung
begründet, daß Belgiens Neutralität in einem allgemeinen
Kriege nicht reſpektiert werde

Die Pläne wurden nach Petersburg geſandt, und ein Groß-
fürſt (ſo ſagen wohlunterrichtete Autoritäten), der Beziehungen
zu der deutſchen Partei in Rußland hatte, ſandte ſie nach Berfin. Deutſchland wußte all dieſe Jahre, daß zwiſchen England
und Frankreich militäriſche Vereinbarungen getroffen worden
ſind und daß Rußland ſeine militäriſchen Operationen in Zu
ſamen damit führen ſoll. So hatten wir uns in das
ranzöſiſchruſſiſche Bündnis eingemiſcht, daß uns Sir Edward

Grey am 3. Auguſt ſagen mußte, wenn unſere Hände frei
ſeien, ſo wäre doch unſere Ehre gebunden.

So widerſtandslos hatte ſich England verpflichtet, für Frank
reich und Rußland zu kämpfen, daß Sir Edward Grey den
Verſuch Deutſchlands, uns außerhalb des Streites zu halten,
kurzerhand abwies. Deshalb konnte er nicht die ganze Wahr-
heit dem Parlament ſagen. Er hat uns verſchwiegen
daß nicht die Unabhängigkeit, ſondern nur die Neutralität Belgiens gefährdet war und ließ uns glauben, die t
Unabhängigkeit dieſes Staates wäre gerade ſo gefährdet, wie
ſeine Neutralität. Auch hat er uns das Geſpräch mit dem'l
deutſchen Botſchafter vom 1. Auguſt nicht mitgeteilt. Und
warum? Weil Sir Grey, ohne Mitwiſſen der Nation, England
ſo ſehr an Frankreich und Rußland gebunden und ſich ver
pflichtet hat, an der Seite dieſer Mächte zu kämpfen, daß er
nicht mehr in der Lage war, über Neutralität zu verhandeln.

Englands Einmiſchung iſt nur die Folge der Greyſchen l

Politik.“ 3Ein Manifeſt der Arbeiterpartei.
Jn einem Manifeſt der britiſchen Arbeiterpartei heißt es:
„Es war nicht die ſerbiſche Frage, oder die belgiſche“

Frage, die England in dieſes tödliche Ringen trieb. Es iſt
nicht ein Krieg für unterdrückte Nationalitäten oder für
Belgiens Neutralität. Selbſt wenn Deutſchland Bel
giens Neutralität nicht unrechtmäßig verletzt hätte, würden wir a
hineingezogen ſein. Wer glaubt denn etwa, wenn Frank-
reich im Streit mit Vertragsrechten in Belgien eingefallen
wäre, um Deutſchland zu packen, daß wir dann Feindſelig-
keiten gegen Frankreich begonnen hätten? Hinter
dem Rücken von Parlament und Volk hat das eng
liſche Miniſterium der auswärtigen Angelegenheiten heimlich
Dinge mit Frankreich abgeſprochen und das zugeſtanden, als'!
man es darum fragte. Darum ſteht England jetzt vor dem
roten Verderben und vor der Verarmung des Krieges.
Verträge und Uebereinkünfte haben die republikaniſche Partei
Frankreichs an das tyranniſche Rußland gekettet und
England an Frankreich. Seinerzeit wird das deutlich gemacht
und die verantwortlichen Männer zur Verantwortun a
gezogen werden.“

Engliſche Schiffe geſunken. 4
Jn Athen verlautet mit großer Beſtimmtheit, daß der

gebe engliſche Kreuzer Warrior (Krieger) im Adriatiſchen
eerbuſen in der Nähe der montenegriniſ e das

Opfer einer öſterreichiſchen Mine geworden iſt. Zahl-
reiche Rettungsgürtel, ſowie havarierte Retiungsboote ſind
vorgefunden. Leichen engliſcher Matroſen wurden an der
montenegriniſchen Küſte ans Land geſpült. r

Dieſe Nachrichten, mit denen auch die Halliſchen bürgerlichenBlätter Senſation treiben, ſind nicht als wahr beſtätigt, ebenſo
jene, die eine ganze Anzahl anderer Schiffszerſtörungen und
Untergänge melden. Der Wunſch, die engliſche Flotte möge
viele Verluſte haben, ſpielt bei Erzeugung und Weitergabe
dieſer Gerüchte die Hauptrolle

Aus dem öſtlichen Feldlager.
Briefe unſeres Kriegsberichterſtatters.

Oſterode, den 3. September 1914.
Jns Manöver ginge es, hat man den polniſchen Regimentern

geſagt! Die Polen wollen nicht ſchießen, ſie laſſen ſich am
liebſten gefangen nehmen! So verſicherten mir als ihre
ſelbſtgewonnene Ueberzeugung viele von denen, die im Vorder-
treffen geſtanden haben. Auch Polen beſtätigten es. Polniſche
Soldaten würden von Koſaken vorwärts getrieben, von hinten“
ritten Koſaken in die polniſchen Regimenter hinein und ſchlü
gen mit ihren Peitſchen wild drauf los, um ſie vorwärts zu
treiben. Jch habe bisher alle ſolche Verſicherungen mit der
nötigen Vorſicht aufgenommen. Jetzt aber fange ich ſelber an
zu glauben, daß wenigſtens ein großer Teil der ruſſiſchen
Polen gern auf deutſcher Seite kämpfen würde. Für den
Zaren ziehen ſie ſicher nicht mit Begeiſterung in die Schlacht.Ein Beſuch bei gefangenen Ruſſen ließ mich dieſe Meinung
gewinnen. Die freundlich-milde Schweſter vom Roten Kreuz
zeigte uns einen deutſchſprechenden Verwundeten. Er hatte
einen Schuß in den linken Fuß bekommen. Aber die Wunde
ſchien den Mann nicht ſehr zu ſtören. Vergnüglich humpelter
er umher. Unſere Unterhaltung nahm folgenden Verlauf:
„Sprechen Sie Deutſch?“ „Bißchen,“ „Sind Sie gern
hier (Lachend.) „Ja, was ſoll ich hinten.“ (Zeigt nach
dem Oſten.) „Woher ſind Sie?“ „Aus Warſchau.“
„Zogen Sie gern in den Krieg?“ „Nein, nein, Polen nicht
geſagt, daß in Krieg, uns geſagt, geht ins Manöverl! Als
an Grenze kamen, wußten Polen, iſt Krieg. Sagte Offizier
„Jn einer Woche ſpeiſen wir in Berlin zu Mittagl“ Auf
weitere Fragen hörten wir, Koſaken ſeien ſchlimm, „ſchlagen
auf Polen, daß marſchieren Polen vorwärts!“ „Polen wollen

S r p. r c ar War uns der Mann,aß er vier Jahre a oldat gedient habe u 2r g h nd acht Jahre zur?
Allem Anſchein nach ſind die unſicheren Polniſchen Regi-

menter überrumpelt und betrogen worden. Sie wurden ſofort
ins Feuer geſchickt, damit ſie zu keiner Verſtändigung unter
einander kommen konnten, und jedem Verſuch, einen Wider-
ſtand zu organiſieren, vorgebeugt war. Wenn dann von den
im Vordertreffen verwendeten Polen eine größere Zahl ge
fallen ſei, dann, ſo hofften die Herren Großfürſten wohl, ent
zünde ſich die polniſche Volkswut gegen die Deutſchen, und
ſelbſt wenn dieſe Rechnung falſch wäre, dann ſeien in dem
Krre t r r r ſo zuſammengeſchmolzen, daß

e Joch nicht mehr ü örn hr abſchütteln könnte. Das
Wilhelm Düwell, Kriegsberichterſtatter.

v g ar rer der Oſtarmee, 4. Sept. 14.
n meinem Fenſter vorbei über das Kopfſteinpflaſterhopſen und bollern die ganze Nacht wen See

Geſchütze. Dazwiſchen klingt das Klappern der Pferdehufe,
Hupenſignale, helles Kommando. Der Morgen graut, der Tag
kommt und zieht mit derſelben Muſik weiter Nur ſelten wird
ſie von Pauſen unterbrochen. Und die nächſte Nacht ſetzt ſie.
fort. Ein Teil, nur ein kleiner Teil der Beute aus der großen
Schlacht bei Tannenberg kam in den endlos langen Zügen
heran. Mit den Munitionswagen, die meiſten noch gefuutt
hat man nun den Bürgerſteig einer breiten Straße umſäumt,
und einen großen Platz umkränzt. Darauf lagern Mengen
don h Montierungsſtücken uſw. Zwiſchen

S agagewagen n eini nn las R Waffen Wbrik Berlin“. Nach Berlin wird es itanderen zurückkehren. Welche Jene in W riete Pentſer.
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rden ſein Unter den Beuteſtücken ſollen ſich auch noch
ruppſche Kanonen befinden.
Viele Wagen tragen 4 des Verſuchs, ſie unbrauchbar

zu machen. Schon im Wenden zur Flucht hieb ein wütender
uſſe mit ſcharfen Axthieben Speichen aus dem Rade ſeines

Wagens, andere durchſägten die Zugbäume; die Verſchlußſtücke
der Kanonen fehlen, die Viſiere ſind platt geſchlagen worden.

Man erſtickt ſozuſagen in der Fülle der Beute. Wohin mit
den Wagen und Pferden. Auf einem großen Acker in der Nähe
von hier baute man durch das Jneinanderfahren Hunderter
von Wagen eine Art Zirkusarena. Ueber dreitauſend Pferde,
einſt ruſſiſches Staatseigentum, tummeln ſich darin. Pferde
ſind hier jetzt ſehr wohlfeil, faſt wertlos. Jch ſah ſchon etliche
im Straßengraben liegen, nicht tot, ſondern nur abgehetzt. Sie
tonnten die raſende Jagd nicht mehr mitmachen, ſtürzten und
wurden zurückgelaſſen. Welche Wertmengen vernichtet der
Kriegl

Wilhem Düwell, Kriegsberichterſtatter.

Wie die Ruſſen hauſten!
Berlin, 5. September. (Amtlich.) Die Ruſſen

haben bei ihrem Eindringen in Oſtpreußen zahlloſe
Schandtaten und Grauſamkeiten begangen. Nach amt-
lich bekanntgewordenen Ermittlungen ſind einige Land-
räte nach Rußland gefangen abgeführt worden; einer ſoll
ſogar gezwungen worden ſein, das geraubte Vieh nach
Rußland zu treiben. Viele Gendarmen fehlen, von
denen einige ermordet wurden. Evangeliſche Geiſtliche,
die ſich weigerten, die deutſchen Stellungen zu verraten,
wurden teils ſchwer verletzt, teils getötet. Ein Gehöft
wurde angeſteckt, nachdem man die Einwohner hineinge-
trieben und die Hoftore geſchloſſen hatte, die erſt wieder
in der höchſten Not geöffnet wurden. Andere Beſitzer
wurden erſchlagen. Eine Beſitzersfrau mußte Spießruten
laufen und wurde dabei ſchwer verletzt. Dorfbewohner
wurden erſchoſſen und Dörfer faſt ganz vernichtet unter
der unwahren Behauptung, es ſei aus den Dörfern ge-
ſchoſſen worden. Bei den Mordbrennereien wurden zu
nächſt die Kgl. Domänengehöfte mit allen Vorräten
niedergebrannt, dann die Güter und Dörfer. Bis zum
18. Auguſt waren aus dem Gumbinner Bezirk 6 Domä-
nen und dem Pillkaller Kreiſe allein über 15 Dörfer
niedergebrannt. Die Ruſſen waren mit Zündmaterial,
petroleumgetränkten Schwämmen und Brandraketen ver
ſehen.

Allerlei Meldungen.
Nicht nach Lüttich! Das Gouvernement Lüttich warnt dringend

vor Zuzug von Arbeitern uach Lüttich, da infolge ſtarker Arbeits
loſigkeit und Stillſtandes der Betriebe eine Arbeitsmöglichkeit
gänzlich ausgeſchloſſen iſt.

Feſtgenommene Fiſcher. Aus London wird gemeldet: Ein
deutſches Geſchwader, beſtehend aus 2 Kreuzern und 4 Torpedo
booten, hat 15 engliſche Fiſcherboote mit Ladung von Fiſchen in
der Nordſee weggenommen und die Mannſchaften und die Fiſcher
gefangen genommen und nach Wilhelmshaven gebracht.

Endlich freigelaffen. Genoſſe Richard Wagner, der
Redakteur unſeres Braunſchweiger Poarteiblattes, der vor
einiger Zeit auf Veranlaſſung der Militärbehörde verhaftet wurde,
iſt jetzt wieder freigelaſſen worden.

Ausländiſche Unternehmungen unter Staatsaufſicht. Die
großen Berliner Vororte werden von einer rein engliſchen Geſell
ſchaft, der Jmperial-Continental-GasAſſociation mit Gas verſorgt.
Die leitenden Perſönlichkeiten ſind durchweg Engländer. Der
preußiſche Handelsminiſter hat nun, auf Grund eines Beſchluſſes
des Bundesrats betr. die Ueberwachung ausländiſcher Unter-
nehmungen in Deutſchland, die engliſche Gasgeſellſchaft unter
ſtaatliche Aufſicht geſtellt und r Aufſichtsperſon den Dezernenten
der ſtädtiſchen Gaswerke in Charlottenburg, den Stadtrat Max
Caſſierer, ernannt.

Unter dem Belagerungszuſtand. Ein furchtbares Urteil wird
aus Stettin gemeldet: Das dortige Kriegsgericht verurteilte den
39 Jahre alten, ans Rußland ſtammenden Arbeiter Grzegorski
wegen vorſätzlicher Brand ſtiftung zum Tode. Der Angeklagte
hatte am 4. Auguſt d. J. in NeuArendſee bei Stralſund aus Rache
d ſeinen Quartierwirt, der ihn wegen Gewalttätigkeit vom
Hofe gewieſen hatte, das Wohnhaus angezündet, das nebſt einem

tall, einer Scheune und einem benachbarten Wohngebäude ab

rannte. JFreigelaſſene Mohammedaner. Aus Konſtantinopel wird ge
meldet: Die Deutſchen haben beſchloſſen, die Mohammedaner aus
Algerien, die ſie in den letzten Kämpfen zu Gefangenen gemacht
hahen, frei zu laſſen, ſoweit ſie mit Gewalt in den Krieg geſchickt
worden ſind und wenn ſie erklären keinen Haß gegen Deutſchland
zu hegen. Es wird ihnen Gelegenheit gegeben werden, nach
Konſtantinopel zu kommen.

Völlige Mobilmachung der Türkei. Die Militärverwaltung
läßt durch Trommelſchlag die Reſerviſten und den nichtausgebildeten
Landſturm bis zum 45. Lebensjahre, der als beurlaubt gegolten
hat, auffordern, vom Sonnabend ab einzurücken.

Ruſſiſche Offiziere im ſerbiſchen Heer. Laut einer Meldungaus Sir ſt 250 ruſſiſche Offiziere der ſerbiſchen Armee, in
der ſich Offiziermangel fühlbar mache, zugeteilt ſein.

Die ruſſiſche Spitzeltätigkeit. Die Tägliche Rundſchau meldet,
daß Rußland in Deutſchland ein großes Spionagebureau hatte.
g. Berlin wurde ein Bureau unterhalten, deſſen Leiter 36 000
Mark Jahresgehalt erhielt. Allerdings ſollte er offiziell nur
die ſtaatsgefährlichen Ruſſen und Deutſchen überwachen. Jn
Wirklichkeit war aber dieſe Beſpitzelung dieſer Elemente nur
Nebenſache und die ſo nvtioGe blieb die Auskundſchaftung mili-
täriſcher Geheimniſſe.

Mahnung an oſtpreußiſche hpe jed
ie Regierung warnt, die Rückreiſe nach Oſtpreußen ohne jedeEure nd iigterrichteter Stelle anzutreten; denn ſo erfreulich

die Fortſchritte unſerer Truppen ſind, ſo gibt es doch Teile in der
Provinz Oſtpreußen, in denen eine geregelte berufliche Tätigkeit
wegen der Kriegsoperationen zur Zeit noch nicht möglich iſt. Vor
Antritt der Rückreiſe ſoll man ſich durch Anfrage bei dem Miniſterium
des Jnnern in Berlin darüber unterrichten, ob die Rückkehr in den

betreffenden Ort unbedenklich v. S
ung verteidigt die oſtpreußiſchen Beamten. Sieerigrt h ehe daß mehrere oſtpreußiſche Landräte in ruſſiſche

Gefangenſchaft geraten ſind, ſpreche deutlicher als alles andere für
die Treue und die Pflichterfüllung der Beamten. Gegen die Ver
breiter gegenteiliger Gerüchte ſoll vorgegangen werden.

Petersburg, 5. September. (W. T. B.) Die
ruſſiſche und deutſche Regierung ſind übereingekommen,
daß die beiderſeitigen Untertanen das feindliche
Land verlaſſen dürfen ausgenommen ſind nur
Offiziere, Perſonen zwiſchen 17 und 45 Jahren und Ver-
dächtige

Zur Beachtung für Auskunftſuchende.
in, 5. September. (Amtlich.) Ueber die Aufgabendes ln riegsniniſterinm eingerichteten Zentralnachweis-

bureau beſtehen in der Oeffentlichkeit vielfach unrichtige Vor
ſtellungen. Seine Aufgabe iſt, ſchriftlich oder mündlich Aus
fünfte über tote, verwundete und erkrankte Angehörige des
Heeres zu geben. Jhm dienen dazu als Grundlagen die Ver-

luſtliſten der Truppenteile und die Rapporte der Lazarette.
Auskünfte über Aufenthalt von Truppenteilen oder Zugehörigen
der einzelnen Regimenter aber können dort nicht verteilt wer
den und ebenſowenig ſolche über Deutſche, die ſich im Auslande
befinden und über Flüchtlinge aus unſeren Grenzprovinzen.
Nachdem die brieflichen Anfragen einen nicht mehr zu be-
wältigenden Umfang angenommen haben, andererſeits nun
er alle Poſtanſtalten die für Auskunftszwecke vorgedruckten
Roſakarten auszugeben in der Lage ſind, können vom Zentral-
nachweisbureau nur noch dieſe beantwortet werden. Briefliche
Anfragen und gewöhnliche Poſtkarten können von jetzt ab nicht
mehr erledigt werden.

Kriegsſchilderungen.
Ueber den Ueberfall in Löwen berichtet ein Augenzeuge an
r. Bargem, den Vertreter des B. T.:
„Unſere Jnfanterie hatte ſich mit der Bagage in Marſch ge-

ſetzt, nach dem Bahnhof zu. Nichts im Ausſehen der Stadt
verriet irgend etwas Ungewöhnliches. Jm Gegenteil, freund-
lich nickten die Einwohner den Truppen zu, ja, einzelne von
ihnen winkten noch Soldaten und Offiziere heran, um ihnen
ein Glas Wein zur Wegſtärkung anzubieten. Da aber plötz-
lich heulten die Glocken los, und im nächſten Augen
blick ein Praſſeln und Rattern, ein auf das Steinpflaſter
niederſchmetternder Kugelregen, als ob alle Geiſter der Hölle
auf einmal losgelaſſen ſeien. Ein eiſiges Erſtarren, ein Herz-
ſtocken bei unſeren Soldaten, dann wirft ſich ein jeder inſtinktiv
auf den Boden und ſo denkt er, während dieſes ſataniſche Ge
praſſel weiter über ihn hinbrauſt, von vorn und hinten, von
rechts und links: das iſt deine letzte Stunde!

Jeder hält die anderen bereits für niedergemacht und glaubt,
daß er nur allein noch am Leben ſei. Aber dann reißt der
lähmende Bann des Entſetzens. Hoch ſpringt ein Oberleut-
nant auf und ſchreit es hinaus in zitterndem, heißem Grimm:
„Auf, Kerls nun los!“ Und da ſpringen ſie empor vom
Pflaſter, alles, was noch lebt, alles, was noch Hand und Fuß
regen kann. Jn raſendem Zorn werden die Türen zerſchmet-
tert. Und wehe, wer ſich bewaffnet im Hauſe findet.

Jnzwiſchen iſt das hölliſche Knattern und Praſſeln auch auf
dem Vahnhof gehört worden, von den Kameraden, die dort ſchon
auf den Zug geſtiegen waren. Ein Hauptmann ſpringt aus
dem Abteil und läuft um die Lokomotive herum, zu ſehen, was
es gibt. Aber da richtet ſich der Hagel der Geſchoſſe auch ſchon
auf den Zug. Lautlos ſtürzt der Hauptmann zu Boden und
mit ihm Lokomotivführer und Heizer. Doch die durch die Glas-
ſcheiben der Bahnhalle ſchmetternden Schüſſe vermögen den
auflodernden Zorn unſerer Leute dort nicht aufzuhalten. Aus
allen Wagen quillt es jetzt, und in wahnſinniger Haſt ſtürzt die
Truppe, das Bajonett gefällt, in die Stadt hinein, den Kame-
raden zu Hilfe. Da iſt es entſchieden, jeder Widerſtand ver
geblich, in kurzer Friſt iſt der ganze Stadtteil um-
zingelt, die Häuſer geleert, ſeine Bewohner zuſammenge-
trieben. Männer und Frauen mit Kindern werden voneinander
getrennt. Strenges Strafgericht waltet über den Männern.
Wer überführt iſt, den trifft die wohlverdiente Kugel. Nament-
lich die Rädelsführer, die Studenten und die Geiſtlichen, die
ihren Frevel auf der Stelle mit dem Tode büßen müſſen.
Frauen und Kinder dagegen werden abgeführt nach Antwerpen.

Der ganze Tatbeſtand ſprach, wie geſagt, dafür, daß der
größte Teil der Bevölkerung unbedingt Kenntnis gehabt haben
mußte von dieſem lange vorbereiteten Ueberfall. Es galt alſo,
auch die geſamte Bevölkerung der Stadt mit härteſter Strafe
zu treffen. Da man aber nicht wohl 45 000 Menſchen exeku-
tieren konnte, ſo erging der Befehl, ihre Wohnſtätten zu
rauchenden Trümmerhaufen zu. machen.

Jn der Nähe der Bahnhofsanlagen ſind einige Häuſer er-
halten geblieben. Vor allem aber ſteht noch das weitberühmte
Rathaus, eine Perle niederländiſcher Baukunſt, ſowie die
St. Peterskirche mit ihren wertvollen altertümlichen Ge-
mälden. Dieſe Bauwerke von monumentalem Charrkter wur
den auf ausdrückliche Anordnung des Kommandierenden ge
ſchont und es war ebenſo ſeine Abſicht, die Univerſitätsbiblio-
thek mit ihren wertvollen olten Handſchriften und Drucken zu
erhalten. Aber leider war es bei der unbeſchreiblichen Auf-
regung dieſer Stunden nicht möglich, das Gebäude der Biblio-
thek ausfindig zu machen.

Die Straße vor mir iſt bedeckt von den Kadavern nieder-
geſchoſſener Pferde es ſind die der Vagage des betreffenden
Bataillons wie einiger toter Hunde, und nun das Auge
ſchrickt zuſammen werden auch menſchliche Körper
ſichtbar. Drei, vier liegen da, Ziviliſten, die Augen ver-
glaſt, die erdfahlen Züge wild verzerrt niedergeſtürzt, wo
ſie die Kugel traf oder das Bajonett durchrannte. Ein Poſten,
der durch die noch rauchenden Straßen patronilliert, tritt an
mich heran und warnt mich. Es werde noch immer ge-
ſchoſſen aus den Kellern der eingeſtürzten Häuſer und über-
all fände man noch Kerle verſteckt. Selbſt aus den Miſthaufen
habe man ſchon welche gezogen.

Und ich wende mich ab, wieder zurück zum Bahnhof. Genug
dieſer Bilder des Grauens! Aber noch lange nachher, als ich
ſchon wieder im Zuge ſitze und weit fort bin von dieſer trau-
rigen Ruinenſtadt, glaube ich den widerlichen kalten Brand
geruch und den Verweſungshauch zu atmen, der die Trümmer
der toten Stadt umwitterte.

Das Schlachtfeld bei Luncville. Jn einer Schilderung im
B. T. heißt es: Wir überſahen nun das gewaltige Schlachtfeld.
Wer vermag den entſetzlichen Anblick zu beſchreiben! Da lagen
die toten Feinde mit zerſchoſſenen Leibern in den Straßen
gräben, an den Abhängen und Böſchungen, auf freiem Felde,
unter und neben ihren Pferden, furchtbare BVilder. Verlaſſene
Munitionswagen, zum Teil umgeſtürzt, die Räder zerbrochen.
Zerfetzte und beſchmutzte Uniformſtücke, Waffen aller Art, zu
Bergen getürmt. Aber nicht einen einzigen Leichnam eines
deutſchen Soldaten ſahen wir. Große, friſche Erdhügel, ſorg-
fältig geebnet und abgegrenzt, mit Holzkreuzen verſehen, zeig-
ten die Maſſengräber an, in denen die Kameraden unſere ge-
fallenen Helden bereits zur letzten Ruhe gebettet hatten. Unſer
Weg führte uns zum Feldlazarett. Die Schwerverwundeten
in der großen Villa, die einem franzöſiſchen Notar gehörte,
Mann neben Mann. Und ſie liegen unter freiem Himmel,
noch unverbunden. Die Aerzte arbeiten mit einer Hingebung,
die ihresgleichen ſucht, aber ſie können die Rieſenaufgabe nicht
bewältigen. Nie werde ich das Bild vergeſſen. Und dann habe
ich den Toten, den ich ſuchen und ſeiner trauernden Witwe zu-
führen ſollte, damit er in der Heimat bei den Seinen die letzte
Ruheſtätte fände, gefunden, einen jungen Offizier, der wenige
Tage nach der Mobilmachung mit ſeiner jungen Frau vor mir
vor dem Altar ſtand, daß ich den Bund fürs Leben ſegne. Und
heute, wenige Tage nach der Nottrauung, liegt er vor mir in
ſeinem Blute! Welch' tragiſches Geſchickl Die Dorfſtraße
herauf kommt ein trauriger Zug. Voran der katholiſche
Pfarrer des Ortes, ein ehrwürdiges Haupt im grauen Haar,
und hinter ihm ſechs Wagen mit Toten darauf; das Maſſen
garab an der nahen Friedhofsmauer nimmt ſie auf zur ewigen
Ruhe. Schaue ich auf die Eindrücke dieſer beiden Tage zurück,
ſo drängen ſich mit Gewalt zwei Gedanken in den Vorder-
garund. Der erſte: Wehe denen, die vor der Welt und vor der
Zeitgeſchichte die fürchterliche Verantwortung tragen für dieſen
entſetzlichen Krieg, für den Jammer des blutigen Völker-
ringens, den kein Menſchenwort und keine Feder zu ſchildern
vermag. Und der andere Heil dir, du deutſches Volk und
Vaterland! Du kannſt nicht untergehen! Du mußt und wirſt
ſiegen!

„Dieſe J waren furchtbar.“ Ein Berliner Arbeiter
ſchildert in Berliner Zeitungen ſeine Empfindungen beim erſten
Sturm auf die feindliche Stellung: „Jn der ſchrecklichen Nacht
hei B., ſo ſchreibt er ſeinen Angehörigen, dachte ich auch nicht einen
Augenblick an die Gefahren, die mich umtobten. Da ſaß der Feind,
der mußte geworfen werden. Da liefen meine Kameraden, meine

Vorgeſetzten; der Ehrgeiz ſtachelt einen, man will der erſte ſein.
ch habe keinen um mich geſehen, keinen fallen, nur immer den
lick nach dem Feinde, der uns zu verderben ſucht. Man ſchießt

ut; man weiß, e Schuß muß ein Treffer ſein. Jeht hat manſich dem Feinde bis auf Sturmangriff genähert, ein deutſches Hurra.

ein Laufen, Schnauben, Schreien. Der Feind hört auf zu ſchießen;
mit dem Baſonett auf den Leib. Nur noch vereinzelt Revolver
ſchüſſe. Der Feind wankt. Einige laufen fort, die anderen werden
niedergeknallt, die andern werden gefangen genommen und werfen
die Waffen fort, werfen ſich auf die Knie und bitten um ihr Leben.
Schön, der Sieger iſt Grauen für den Beſiegten. Furchtbar fiel
es mir, die Leute mit dem Bajonett niederzuſtechen da empfand
ich zum erſtenmal die Angſt vor dem Tode und vor der Schlacht.
Nur für Augenblicke, aber dieſe waren furchtbar. Doch als wir
im Siegeszug die Gefangenen abführten und die Fahnen unſeres
Regiments zerfetzt vor uns herflatterten, da war alles vergeſſen.
Siegesjubel und Trubel. Jn der Schlacht meine ich Vaters Worte
gehört zu haben „Junge, ſei tapfer, mach' deinem Vater Ehre“,
und Mutti glaubte ich unter den Feinden gefangen die wollte
und mußte ich befreien. Dann wird man zum Tier, dann will
man auch morden. Das Liebſte verteidigen, was man beſitzt.
Nein, nein, ich möchte nicht dabei fehlen.

Die „großen Brummer“ vor Manouviller.
Auch von den beiden 42 Zentimeter-Geſchützen, die von Deutſch

Avricourt aus ihre ſchrecklichen Brummbäſſe nach Frankreich
hinüberſpielen ließen, darf man jetzt, wo ſie dort „ihre Schuldig-
keit“ getan und zu neuen Taten ausgerückt ſind, einiges berichten.
Eingepflanzt wurden die zwei, wie den Münchener Neueſten Nach-
richten berichtet wird, in Deutſch-Avricourt, ſobald unſere Trup-
pen den Krieg endgültig in Feindesland geworfen hatten. Nicht
weit vom Bahnhof begannen ſie ihr ſchreckliches Duett, mit dem
ſie das mächtigſte der franzöſiſchen Sperrforts, Manonviller,
niederringen ſollten und niedergerungen haben. Notabene in einer
Entfernung von ein paar deutſchen Meilen! Die ſie bedienen,
ſehen alſo ihr Ziel nicht. Berge liegen dazwiſchen. Aber was
man nicht ſieht, kann man berechnen. Da ſind genaue Karten da.
Aber nicht auf ſie allein verläßt man ſich auch ein Feſſelballon
ſteigt an ihrer Flanke in die Höhe. Die darin ſehen die Wirkung
drüben. Und dann dauert es gar nicht lange, bis die Treffer
haarſcharf ſitzen. Alle zehn Minuten folgten bei einem Geſchütz
die Schüſſe, und als die beiden Brüder nach kurzer Zeit zuſammen
ſpielten, alle fünf Minuten. Das war ein Konzert. Die in der
Nähe waren, hatten vom Klang allein das Gefühl, als würden ſie
umgeworfen. Anderthalb Stunden dauerte das Eiſenlied, und im
ganzen wurden 120 Schüſſe abgegeben. Dann ſchwiegen die Ko-
loſſe. Denn Manonviller war deutſch geworden. Merkwürdig
war die Richtung dieſer Rohre anzuſchauen. Faſt ſenkrecht. Es ſah
aus, als ſchöſſen ſie geradezu in den Himmel. An die zwanzigSekunden lang war, das Pfeiſen der abgeſchoſſenen Ladung hörbar,
deren höchſte ugtähn, wenn die Geſchütze am Fuße des Mont-
blanc aufgeſtellt würden, bequem über den höchſten Berg Europas
reichen würde.
„Die Ulanen. Der Kriegsberichterſtatter Barcini des Mai-

länder Corriere ſchreibt über die Tätigkeit der deutſchen Reite-
rei in Belgien: Dieſer endloſe Schwarm von Reitern, die das
deutſche Heer vor ſich herwirft, geht nur über begangene
Straßen, über alle Straßen, über jeden Weg. Man darf nicht
glauben, daß ſie unbemerkt bleiben wollen. Sie wollen ſich
ſehen laſſen. Jede Schar geht voran, bis ſie beſchoſſen wird.
Sie marſchiert nach beſtimmter Richtung, bis ſie auf den Feind
ſtößt. Jhre Aufgabe iſt es, dem Tode entgegenzugehen. Die
ganze feindliche Front wird in dieſer Weiſe abgeſucht. Die
Vorpoſten taſten die Kräfte des Feindes mit der Gefahr ihres
eigenen Lebens ab. Auf zehn Ulanen, die fallen, tot oder ver
wundet, entkommen immer zwei oder drei und erſtatten ihren
Bericht. Wenn eine Patrouille verſchwindet, ſo taucht in ihren
Spuren eine andere, ſtärkere auf. Das Feuer, mit dem ſie
empfangen wird, zeigt ihr die Stäcke der Verteidigung, weil
auf die erſten feindlichen Reiter alle Soldaten aus ihren Stel-
lungen nervös ſchießen: das iſt unvermeidlich und menſchlich
begreiflich. Jn jedem Dorf, vor jeder Baumreihe, bei jeder Ge
ländebewegung muß ſich der Ulan ſagen vielleicht iſt hier der
Feind. Er weiß, daß er keine Verteidigung hat und daß man
unweigerlich auf ihn ſchießen wird. Er muß ſich immer unter
einer unſichtbaren und ſicheren Gefahr fühlen. Dennoch geht
er dahin, ruhig und mit deutſcher Diſziplin.

Aus der Partei.
Das Recht während des Krieges.

Der Verlag Buchhandlung Vorwärts, Berlin, hat ein überaus
wertvolles kleines Buch unter der Ueberſchrift dieſer Zeilen heraus
gegeben. Alle die vielen durch den Krieg aufgeworfenen
Streitfragen auf rechtlichem Gebiete werden in
klarer und überſichtlicher Weiſe behandelt. Einem
jeden iſt es ermöglicht, ſich bei nur einigem Nachdenken auf dem
ihn intereſſierenden Rechtsgebiete leicht zu orientieren. Aus den
behandelten Rechtsfragen heben wir hervor:

Aus den Kriegsnotgeſetzen, Arbeitsvertrag und Krieg,
Abzahlungsgeſchäfte und Mieterecht, Der Krieg und
die laufenden Verträge, insbeſondere der Kaufvertrag,
Arbeiterverſicherung und Krieg, Angeſtellten-
verſicherung und Krieg, Familienrecht und Krieg,
die Familienunterſtützung der zum Krieg Ein-
gezogenen uſw.

Der billige Preis des 80 Seiten ſtarken, im Führerformat er
ſcheinenden Buches von 30 Pfg. ermöglicht jedem die Anſchaffung.
Wir empfehlen die Anſchaffung auf das angelegentlichſte. Zu
beziehen iſt das Heft durch alle Buchhandlungen und die Volks
buchhandlung.

Gewerkfſchaftliches.
Der Unternehmer im Steindruckgewerbe und der Krieg.

Die Vorſtände des Fachverbandes und des c r
deutſcher Steindruckereibeſitzer haben jetzt an ihre Mitglieder
folgenden Aufruf e

„Der unſerem deutſchen Vaterlande aufgedrungene ſchwere
Kampf, bei dem es ſich um die Exiſtenzfrage Deutſchlands und
ſeiner Bürger handelt, wird naturgemäß auch unſer Stein-
druckgewerbe ſtark ſchädigen, insbeſondere ſchon deshalb, weil
das deutſche Steindruckgewerbe zum überwiegenden Teil
Exportgewerbe iſt. Gerade aus dieſem Grunde wird das
deutſche Steindruckgewerbe ganz beſonders hart getroffen, im
Gegenſatz zu anderen Gewerben der graphiſchen Jnduſtrie, die
in der Hauptſache für den Jnlandsbedarf arbeiten. Nacher en uns zugegangenen Mitteilungen haben eine ganze

eihe von Betrieben, die unſerem Verbande angehören, ihre
Tätigkeit vollſtändig oder faſt vollſtändig einſtellen müſſen,
während andere Betriebe, namentlich ſolche, die für den
lokalen und nationalen Bedarf arbeiten, zurzeit in beſchränk-
tem Umfange noch weiter arbeiten können. Wir hoffen, daß
die Betriebe im Jntereſſe der bei ihnen beſchäftigten Angeſtell
ten und Arbeiter die notwendige Betriebseinſchrän-
kung ſo gering als möglich halten. Jn dieſem Kriege,
in welchem für unſer Vaterland und ſeine Bürger alles auf
dem Spiele ſteht, iſt es Pflicht jedes einzelnen auch
das Jntereſſe der Arbeiter ſoweit als möglich wahrzunehmen.
Darum richten wir an alle Mitglieder des Verbandes deutſcher
Steindruckereibeſitzer die dringende und herzliche Bitte, die er-
forderlichen Betriebseinſchränkungen nur in dem allernot-
wendigſten Maße vorzunehmen. Diejenigen Firmen, welche
imſtande ſind, ihren Betrieb noch teilweiſe aufrecht zu er-
halten, bitten wir dringend, wenn irgend möglich, ſchicht-
weiſe arbeiten zu laſſen reſp. die Verteilung der Arbeitszeit
ſo einrichten zu wollen, daß möglichſt allen Arbeitern noch
ein Verdienſt zugute kommt. Wir hoffen, daß kein Arbeitgeber
des Steindruckgewerbes die gegenwärtige Lage benutzen wird,
irgendeinen Vorteil für ſich herauszuſchlagen; wir abex



auch überzeugt, daß die Arbeiter einſehen werden, daß man
ſich in jedem einzelnen Falle über zu treffende
verſtändigen muß. Arbeiter und Unternehmer müſſen in
dieſen ſchweren Zeiten Hand in Hand gehen, um die Jntereſſen
des Gewerbes und ihre eigenen Intereſſen nach Möglichkeit
wahrzunehmen

Es wäre zu wünſchen, daß dieſem Appell nachgekommen
würde und die Steindruckereibeſitzer die vorgenommenen
r Betriebseinſchränkungen verringern würden; denn die

rbeitsloſigkeit im Gewerbe iſt außerordentlich groß. Nach
der letzten Zuſammenſtellung des Verbandes der Lithographen
und Steindrucker vom 1. September hat die Arbeitsloſigkeit
ſeit der vorhergehenden Statiſtik vom 16. Au noch weiter
zugenommen. Hiernach ſind von rund 16 500 Mitgliedern 3828
zum Militär eingezogen, 2959 arbeiten nur halbe Tage und
nur 2527 haben das Glück, noch volle Tage arbeiten zu dürfen.
Die übrigen 7691 ſind arbeitslos! Ein Teil davon
iſt allerdings krank gemeldet. Die Not der Lithographen und
Steindrucker iſt daher groß, aus welchem Grunde es dringend
erwünſcht iſt. daß mehr Arbeitsgelegenheit geſchaffen würde.

Aus der Provinz.
Der Bezirk Merſeburg in der Verluſtliſte 18.

1. Garde-Reſerveregiment (Potsdam): Wehrmann Otto
Reichhart aus Giebichenſtein leicht verwundet.

Erſatz bataillon Jnf.-Regt. 20 (Wittenberg): Wehrmann
Reinhold Schöpe tot.

Jnfanterie- Regiment 32 (Meiningen): Gefreiter Max
Schünemann aus Falkenberg (Bez. Halle) leicht verwundet.

Jnfanterie- Regiment 71 (Sondershauſen): Musketier
Otto Michel aus Bretleben (Kreis Eckartsberga) tot. Vize-
feldwebel Reinhold Berbig aus Schladebach (Kr. Merſeburg) tot.

nfanterie- Regiment 82 (Göttingen): Tambour Richard
Liſt aus Merſeburg tot.

Jnfanterie- Regiment 83 (Kaſſel und Arolſen): Einjähr
Unteroffizier Joh. Herm. Otto Rabe aus Sangerhauſen tot.

Jägerbataillon 4 Naumburg Halle, Saale). Jäger Paul
Deckert verwundet. Lt. d. Rſ. Kurt Brohm verwundet.
Oberjäger Karl Jaßmann verwundet. Jäger Auguſt Sper-
ling verwundet. Jäger Wilhelm Mayer verwundet.
Jäger Werner Richard verwundet. Jäger ger Schmidt I,
verwundet. Reſ. Rudolf Strüwer verwundet. Jäger Richard
W r r verwundet. Jäger Rudolf Wittenbecker ver-
wundet.

HuſarenRegiment 12 (Torgau): Gefreiter der Reſerve
Paul Schmidt verwundet. Unteroffizier (Trompeter) Oskar
Dett mar verwundet.

Ulanen- Regiment 15 (Saarburg): Gefreiter Franz Hei-
nicke aus Höhnſtedt (Mansfelder Seekreis) ſchwer verwundet.
Gefreiter Hermann Lange aus Bündorf (Kreis Merſeburg) tot.
Ulan Johann Laurus aus Schwetz (Mansfelder Seekreis) ver
mißt. Ulan Ernſt Blaſius aus Biſchofsrode (Mansfelder See
kreis) vermißt.

Pionierbataillon 4 (Magdeburg): Pionier Ernſt Nau-
mann II aus GroßThiemig Kreis Liebenwerda) tot,

Pionierbataillon 27 (Straßburg): Unteroffizier (Horniſt)
Otto Myhrre aus Annaburg (Kreis Torgau) leicht verwundet.
Pionier Max Thomas aus Halle (Saale) ſchwer verwundet.
Gefreiter Hermann Wege aus Arnsdorf (Kreis Mansfeld)
ſchwer verwundet.

Landlente, bereitet die Winterbeſtellung vor!

Der r des Deutſchen Landwirtſchaftsrats, Graf von
Schwerin Löwitz, hat an die landwirtſchaftlichen Körperſchaften
folgende Mahnung gerichtet: Nachdem die Getreideernte faſt ganz
geborgen iſt, wird es in dieſer ernſten Zeit zu einem dringenden
Gebot, mit allen Mitteln für eine normale Winter-Be-
ſtellung zu ſorgen. Da von verſchiedenen Seiten die Beſorgnis
n iſt, daß viele Landwirte wegen der Kriegsgefahr
die Winterbeſtellung entweder nicht oder nicht in dem bisherigen
Umfange vorzuehmen gedenken, geſtatten wir uns die dringende

BHitte auszuſprechen, mit allen Mitteln dahin zu wirken daß die
Winlerbeſtellung, Bödenbearbeitung. Düngung mit tieriſchem und
künſtlichem Dünger, ſowie Ausſaat in demſelben Umfange
und mit derſelben Sorgfalt vorgenommen wird, wie in

riedensjahren. Da das Wintergetreide in Deutſchland uProzent der geſamten e beanſpruſ, würde eine
Vernachläſſigung oder Einſchrän unſerer Winterbeſtellung
egenüber ihrem normalen Friedensſtande geradezu eine Katatrophe nicht nur für die Landwirtſchaft ſelbſt ſondern für die

geſamte Volksernährung herbeiführen können.

Merſeburg. n der letzten artellſitung S
man ſich mit der beſtehenden Arbeitsloſigkeit. Nachdem die

r der einzelnen Gewerkſchaften zu dieſer Angelegen-
eit Stellung genommen und auch durch Fragebogen das Material
tatiſtiſch zuſammengeſtellt haben, iſt es möglich, die örtlichen
erhältniſſe aller Gewerkſchaften zu überſchauen. Es ſteht feſt,

daß zum Beiſpiel bei den Lederarbeitern alle gewerkſchaftlich
organiſierten Kollegen arbeitslos ſind, desgleichen ſind noch mehrere
Gewerkſchaften vorhanden, bei denen bis zu 50 Prozent arbeitslos
ſind. Da nun auch für die nächſte r keine Beſſerung eintreten
wird, ſondern im Gegenteil, die Verhältniſſe ſo verſchlechtern
werden, ſoll eine Petition an den Peeg trat abgeſandt werden, um
eine ſofortige Jnangriffnahme von Notſtandsarbeiten beim a ſrat
zu beantragen. Weiter ſoll der Magiſtrat ſich mit der Purt rneiner Arbeitsloſenunterſtützung beſche igen, um auch ſo die No

der Arbeitsloſen zu mildern. Mit Bedauern wird z Kenntnis
genommen, daß gerade der fie ige Magiſtrat bei Bekanntmachung
der Mobilmachung, ſich auf den Standpunkt geſtellt hat, alle
ſtädtiſchen Bauten ruhen zu laſſen, auch das Sprengen zu unter
laſſen, um wie man ſich ausdrückte zu „ſparen“. tten
nun verſchiedene Arbeitsloſe einen kleinen Verdienſt durch Bahn
ſchutzwachen, ſo iſt auch dies jetzt weggefallen, indem man Land
ſturmleute zu dieſem Zweck verwendet. Bemängelt wurde auch,
daß bei der Bahnbewachung Leute verwendet würden, die ſonſt
das ganze Jahr nicht arbeiteten, während andere, zum Teil
Familienväter, das Nachſehen hatten. Hier war eine Kontrolle
durch die Juvalidenkarte ſehr angebracht. Alle Delegierten werden
aufgefordert, bis zum Dienstag, den 8. September, im Kartell
bureau die Anzahl der in ihrem Berufe vorhandenen Arbeitsloſen
zu melden und auch über den Stand der Gewerkſchaft zu berichten.
Alsdann referierte der Genoſſe Krüger über die beſtehenden Not
geſetze. Es wurde empfohlen, daß allen denjenigen, welche im
Unklaren ſind, ſich an die Rechtsauskunftsſtelle wenden ſollen,
ſpeziell in der Frage der Mietszinszahlung. Weiter wird die
Spielplatzfrage nochmals behandelt und beſchloſſen, in dieſem Jahre
auf die Pachtung des Platzes zu verzichten, mit der jetzigen
Pächterin jedoch Rückſprache zu nehmen, um eine rechtzeitige Be
nutzung im nächſten Jahre zu ermöglichen. Der Pachtvertrag ſoll
im nächſten Jahre mit dem Beſitzer des Platzes abgeſchloſſen
werden. Der Vorſitzende macht auf die Stadtverordnetenwahlen
aufmerkſam doch wird beſchloſſen, die Stellungnahme hierzu der
Partei zu überlaſſen. Jm übrigen wird die engſte gelluns der
Gewerkſchaftsvorſtände mit dem Kartellvorſtand anempfohlen. Es
fehlten entſchuldigt: Müller. Bauarbeiter; Belger, Bäcker und
Arndt, Tabakarbeiter. Unentſchuldigt fehlten: Kleine, Bauarbeiter;
Keck, Schuhmacher; Kath und Kuhn, Fabrikarbeiter; Weniger,
Transportarbeiter und Thieme, Schneider.

Dürrenberg. Empörung gegen eine Engländerin.
Einen Menſchenauflauf hatte am re abend in der Leipziger
Straße eine hier als Kurgaſt wohnende Engländerin, die Gattin
eines Leipziger Arztes, dadurch verurſacht, daß ſie unvorſichtiger
weiſe ihrem engliſchen Patriotismus öffentlich Luft machte. „Wie
uns mitgeteilt wurde, iſt es diesmal mit dem Einwerfen einiger
Fenſterſcheiben abgegangen“ ſchreibt befriedigt der Korreſpondent.

Schwere Strafe T das Schöffengericht
am Donnerstag gegen den Maurer Karl Kr. von hier wegen
öffentlicher Beleidigung der Polizeibeamten Burkhardt und Thräne.
Bei Kr. war Hausſuchung gehalten worden. Er erzählte hierauf
öffentlich, ſeit jenem Tage ſei ſein Trauring verſchwunden; einer
der Polizeibeamten müſſe den Ring haben. Beantragt wurden
vom Amtsanwalt ſechs Wochen Gefängnis das Gericht erkannte
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Wiehe. Großfeuer. Durch einen Brand wurden am Donners
tag die Gehöfte von Spediteur Heſſe, Kottenhagen und
Landwirt Emil Köhler vernichtet, die Gebö
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(Weitere Provinz Nachrichten in der Beilage.)

Theafer
Anfang S Vhr.

Grosser erhebender Erfolg
oder „Ein treuer

Kamerad“,

2966]

Gewonnene Herzen
Vaterländisches Volksstüek aus den Kriegsjahren

1870/71 von Hugo Müller. Regie: Adolf Stünkel.
Bedeutend ermäss. Preise. Tageskasse 10--1 i u. 46 Uhr.

PASSAGE-THEATER
Lichtapielhaus

Halle a. d. Saale Leipzigerstr. S8.
Ab Dlenstug den 8. September 1915:

PROGRAMM-ECHSEI.
Der Wechsel bringt:

Neues vom Kriegsschauplatz
Nämlich:

Das Einbringen äer ersten erbeuteten
Kanonen nach Männchen in Gegenwart
S. M. des Königs von Bayern usw.

sowie sonstige hochinteressante
Schöpfungen der Kinematographie.

Das r wunderbare historisehe Gemälde:
lieb Vaterland magst ruhig sein

und die herrliche u. interessante Aufnahme:
Unsere Marine

bleiben dem Programm beibehalten.
Beginn der Vorführungen: 4 Uhr nachmittags.

2958 Die Direktion.
7 àa e 3 T J

9

Bekanntmachung.
Kriegs- Freiwillige (jedoch nicht in dieſem Jahre ausgehobene

können ſich für das Reſerve-Jnfanterie- Regiment täglich
eim 1. Bataillon im Gymnaſium, Sophienſtraße beim

Bataillon in der Ober Realſchule, Staudeſtraße vormittags
nelden

0 Uhr. Regiments-Kommando.
Bekanntmachung.

Vom 1. Januar 1915 ab

pſtenſatz von 3 M. zur Erhebung.
Halle (Saale), deu 2. September 1914.

Der Univerſitäts-Kurator: Meyer.

ab gelangt in den Univerſitäts-Kliniken
zür die III. Verpflegungsklaſſe allgemein ein Kur- und Verpflegungs-

2954

Max Schulfze,
Halle an der Saule, Moritzzwinger Hr. 3,

verkauft
o Pfund Kartoffeln u.
z Liuch Horweger Vollnerinee

zusammen kür

O Pfennle!
2952

Kartoffeln d Zentner Mk. 2.80
Heringe Zentner Mk. 3.50
Schöne Grau- u. Kochbirnen,

Eß- und Musäpfel binigu.
W. Berger, Zietenſtr. 3. 2955

Arbeitsmarkt

Morgen u.et u Schlachtefest.
Paral Jüähne, [2258

Große Goſenſtraße 39.

Zur Ueberwachung unſerer elek-
triſchen Fabrik- Anlage ſuchen wir
zum Eintritt am 1. Oktober d. J.
einen tüchtigen

hl Monte
Bewerber mit guten Zeugniſſen

Pei telephoniſchen

Anfragen uſw.
welche die Jnſeraten- Annahme
oder die Expedition, Druckerei
des Volksblattes ſowie die
Volksbuchhandlung betreffen,
iſt nur die Fernſprechunmmer

e 1047
zu benutzen.

Wer dagegen mit der Redaktion
des Volksblattes ſprechen will,
benutze nur die Feruſprech-
nnmmer

wollen ſich ſchriftlich bei uns
melden.

Offerten unter Chiffre 625 in
der Expedition dieſes Blattes ab-

zugeben. *1218

Wöhnuüngs Anzeigen

e

Wir empfehlen und liefern ſo
fort nach Eintreffen die ausführ
lichen

Verluſtliſten
der deutſchen Armee

durch unſere Zeitungs- Verkäufer
und Austräger
zum Einzelpreis von 5 Pf.

Täglich erſcheint eine Liſte.
Erſchienen iſt Nr. 17.

Auf Wunſch werden die bereits
erſchienenen Nummern nachge-
liefert.

Da der beabſichtigte Abdruck
derſelben im Volksblatt wie auch
in anderen Zeitungen nicht mehr
ausgeführt werden kann und der
Einzelpreis recht hoch iſt, ſo
empfehlen wir den gemeinſamen
Bezug für mehrere Abonnenten.

Beſtellungen durch die Aus-
träger erwartet

Sinn Vollsblgtt.
99

Prachtv. Gebett Federbetten
mit Bettſtelle und atr. nurark, Nähmaſchine, weniebraucht, Kinderbettſtelle m

atr., Küchenſchrank, Schreib-
tiſch. ſtaunend billig, verk. [2953
S. Rosenberg, Geiſtſtr. 21, I.

Partelschriften v.

Am Sonnabend nachmittag
verſtarb nach kurzem Kranken-
lager mein lieber, guter Mann,
Vater, Sohn, Bruder und
Schwiegerſohn, d. Zimmermann

Otto Busch.
Um ſtilles Beileid bitten
Familien blume l. Busch.

Bitterfeld, 5. 9. 1914.
Die Beerdigung findet Diens

tag den 8. September nach-a 338.hhcccchcc h
Schlafſtelle n. Mittagstiſch offen
28771 Friedrichſtr. 6, J. mittags ſtatt. *1216

Jm Abonnement -60 Pf. monatl.

öummelmappen
(mit Aufdruch)

zum Auſbewahren von

Verluſtliſten u. Zeitungen

in paſſendem Format und die
Zeitungen für 8 Monate um
faſſend, zum Preiſe von S0 Pf.
W unſerer Buchhandlung abzu
eben.

Nach auswärts gegen Einſen
dung in Briefmarken.

Die Mappen, in Schnellhefter
Format, ſind leicht zu handhaben
und eignen r ut zu der jetzt
vielfach üblichen Sammlung von
Zeitungen.

Buchhandlung u. Verlag

Vollsblatt.

99969065990
Für durch den Krieg

Geſchädigte: es
1 Pfund S nur zuſ.
1 ten ReisV oder akee
W oder doppelt 100 Pf.

Otto Bornschein
Mittelſtr. 21, neb. Gr. Steinſtr. 14.

Lorialdemohkraticher Verein

Bitterfeld u. Umgegent.

Am Sonnabend nachmittag
verſtarb nach kurzem Kranken
langer unſer Parteigenoſſe, der
Zimmermann

Otto Busch.
Die Beerdigung findet Diens

tag den 8. September nach

mittags ſtatt. *1217
Der Vorſtand.
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2 Gyldholm.
Von Johan Skjoldborg,

(Berechtigte Ueberſetzung aus dem Däniſchen von Laura Heldt.)

XII.
Per und Sophie ſind einander behilflich, die Kinder auf

Stroh zu betten. Sie übereilen ſich nicht. Sie ſäubern ſie
von allem Sod und Schmutz und kämmen ihr Haar ſo ſorgfältig,
wie es wohl zuvor noch nie gekämmt worden iſt.

Das trockene Roggenſtroh wird genau zugeſchnitten und Per
läßt ſeine Finger hindurchgleiten, wie man einen Kamm durchs
Haar zieht.Sie r agen ſo viele weit Leinenſtückchen zuſammen daß

das Stroh, auf dem die drei kleinen Kinderleichen liegen ſollen,
völlig damit bedeckt wird.

Dann werden die kleinen, kalten Gliedmaßen zurechtgelegt.
Und 3 Annas Augen, die nicht recht ſchließen wollen, werden
zwei P S angebracht.

Nachdr. verb

um Schluß wird das durchlöcherte Tuch über alle gebreitet.
nd das alles verrichten ſie ſchweigend.

Der Sodgeruch will noch immer nicht aus dem Zimmer
weichen. Und es kommt noch ein anderer Geruch hinzu, der
anz entſetzlich iſt. Alltäglich nämlich, wenn der Verband an
ens' Hand erneuert wird, verbreitet der Eiter der Brand

wunde einen geradezu fürchterlichen Geſtank.
Sophie geht mit ſchleppenden Schritten umher, ungewaſchen;

die Lumpen ſchlottern um ihren Körper und das Haar ſitzt in
einem Filz, als hätte ſie keine Luſt, es zu kämmen.

Sie trägt einen Gegenſtand von einer Stelle zur andern, und
nach einiger Zeit trägt ſie ihn wieder zurück.

Oder ſie ſitzt und betaſtet einen Strumpf, der einem der
Kinder gehört hat. Stundenlang kann ſie ſo daſitzen, und dabei
jammert ſie leiſe vor ſich hin.

Es ſieht aus, als hätte ſie die Herrſchaft über ihren Körper
verloren. Als wäre ſie willenlos. Jhre Lippen ſind ſchlaff
geöffnet, ihre Lider ſind ſchwer, und der Kopf hängt, als wären
die Halsmuskeln welk und vertrocknet.

Von Sa zu Zeit greift ſie ſich an den Kopf, als ſchmerzten
ſie die läfen, und dann gähnt ſie, wie jemand, der viel ge
weint hat.So verſtreig,t ihr der Tag.

Per geht ſo eigentümlich umher. Seine Gemütlichkeit iſt
dahin. Die fixen und derben Redensarten erſtarben ihm auf
der Zunge. Er ſpricht überhaupt nicht. Der verwegene Kader über ſeiner Geſtalt lag, iſt wie weggeblaſen. Und er eht

a t grichgüktig aus, wie es eine Zeitlang der Fall war.
r iſt ſtill.

Was aber bedeutet dieſe Stille?
Die Leute ſehen ihn von der Seite an. Es iſt ihnen, als läge

noch etwas andres als Sorge hinter dieſer Stille verborgen.
er läßt ſich mit niem ein. Abſolut mit niemand. Er

ſieht aus, als kehrten alle ſeine Gedanken ſeiner Umgebung den
Rücken und als ſeien dagegen alle ſeine Sinne wach, um in ſein
Inneres zu horchen. Als ſollte und müßte von dort irgend
etwas kommen.

Und es iſt etwas gan Neues, was da kommt.Vielleicht iſt Per eshalb ſo ſtill.
Und deshalb geht er vielleicht auch ſo eigentümlich umher.
Aber die Leute ſehen ihn von der Seite an, als könnten ſie

ihn trotz des Geſchehenen nicht recht begreifen.
Und vielleicht begreift er ſich ſelber nicht, er ahnt nur, daß

etwas geſchehen wird
Per kann die Särge und Totenhemden nicht auf Kredit be

kommen. Nirgends. Nicht in Oerum oder Falling, nicht in
Darum und ebenſowenig in der Stadt. Nicht dort, wo man ihn
kennt, und auch nicht, wo man ihn nicht kennt.

Als er von dieſem Gang heimkehrt, legt er die Hand auf den
Tiſch und ballt ſie, daß ſich die Haut über den Knöcheln ſpannt,
und dann zieht er die Unterlippe hoch.

Geld beſitzt er nicht. Wertgegenſtände auch nicht mit Aus-
nahme eines vier Wochen alten Ferkels, das er auf Kredit be
kommen hat.

So geht er denn direkt zum Verwalter und verlangt Geld.
Er bittet nicht darum. Er verlangt es.
Die Arbeiter werden aufmerkſam und ſtutzen und ſchauen

ihn verſtohlen an.
Und der Verwalter läßt ſeinen ſcharfen Blick auf ihm ruhen,

indem er langſam, einräumend antwortet, daß es ſich wohl
werde machen laſſen, auf Grund der außerordentlichen Um-

er hier der Herr, fährt er fort: „Sophie
ſtände.

Und als wäre
kommt nicht zum Melken.“

„Ja, ja, das mag ja in dieſen Tagen ſo hingehen.
„Sie kommt au ſgäter nicht
„Was tut ſie nicht
„Sie wird überhaupt zur Arbeit aufs Gut

kommen.“
Der Verwalter läßt vor Verwunderung den Mund offen

ſtehen und zieht die Augenbrauen in die Höhe.
„Kommen Sie auch nicht
„Jch werde pünktlich zur Stelle ſein aber ſie ſoll zu Hauſe

bleiben bei den Kindernl
„Darf ich wohl fragen, ob Sie den Verſtand verloren haben,

Mann?“ ruft der Verwalter.
Doch Pers Stimme übertönt alles andre:
„Sie kommt nicht!“
So fgt ſagt er die Worte, als wären ſie in Stein gehauen.
Der Verwalter läuft um ſich ſelbſt herum und ſchlägt

dröhnend den eiſenbeſchlagenen Stock auf den Boden: „J
War hol's r prauck hm Das könnte ja 'ne nette
Wirt t werden!l“u Se wüßte er nicht recht, wie er dieſe Sache zu nehmen

habe, fährt er zum Tor hinaus, als brenne ihm der Boden unter
den Füßen.de rbeiter aber ſtarren ſtumm auf Per, der ſich mit An
ſpannung aller Fräfe über die Arbeit her macht.

Man wird nicht klug aus ihm.
Abends, wenn er auf dem Strohlager neben Sophie liegt, in

dem mit Sod und dem r der drei Kinder angefüllten
Zimmer da werden ſeine Züge ſchlaff.

Alle Willenskraft ſcheint ihn zu verlaſſen.
Es iſt, als gäbe er jede Hoffnung auf.Völlig unbeherrfcht, läßt er ſeinen Tränen freien Lauf.

Jn den Tränen, die während einer ganzen Nacht fließen,
kann vieles untergehen und manches Neue erſtehen.

XIII.
Von den Gyldholmer Häuſern bewegt ſich eine Schar denFallinger girchweg entlang. Ein Leichenzug. Es ſind nicht

biele einige Frauen und die meiſten Männer aus den
Kälnerhäuſern. Sonſt niemand.

Auf jedem der drei kleinen Sargdeckel liegt ein einzelner
Mooskranz. Die Säusler haben alle zuſammengelegt, um ſie

ehr nicht. gw. Paene Schar. Nur, wenn ſie ſich ablöſen beim
Tragen der Särge, i pe vas gemurmelt.

ie iſt nicht mit dabei.wir zu Boden geſenkten Blicken. Seine Haltung

iſt ſchlaff, und ſein Antlitz iſt leblos. Es hat den Ausdruck des
jenigen, der in etwas Vodenloſes, etwas Dunkles blickt, in et

i nde hat.b dige ſeinem ärmlichen Anzug. Er trägt ſeine Ar

nicht mehr

Unterhaltungs-Be
des Hallischen Volksblaffes.

lage
beitshoſen. Sie find gerurvet. geſtopft und gewaſchen; was

er konnte, iſt getan, um ihnen ein ordentliches Aus-
ehen zu geben.

Der große Paul trägt ſeinen Rock aus ſelbſtgewebtem Stoff,
ſein Staatsgewand wenn auch die urſprüngliche blaue Farbe
verblichen, die Nähte weißlich ſchimmern und das Einfaſſungs-
band eine jägergrüne Farbe angenommen hat. Die langen
Schöße ſchlagen ihm an die Beine, während die Knie bei jedem
Schritt einknicken vor Steifheit, die mit den Jahren zugenommen hat. Der rote Jens hat ſeinen ſchwammigen Körper in
einen ſchmutzig-grauen Rock gezwängt da kann auch niemand
ſehen, wie ſeine Weſte ausſieht; ſein Haar und ſein langer
roter Bart ſind heute mit einem Kamm bearbeitet worden.
Tammes macht, wie gewöhnlich, den wohlhabendſten Eindruck
mit ſeinem rot-weißen Halstuch aus Halbſeide. Aber er iſt
noch ſchiefer als vorher; die linke Schulter iſt weitaus die
höchſte. Jakobus wankt vorwärts in allzu großen Stiefeln, die
nach Ofenſchwärze glänzen und deren Spitzen ſich nach oben
krümmen. Er bewegt das eine Bein, als wäre an der Hüfte
irgendetwas nicht in Ordnung. Palle mit den großen Ohren
hat Holzſchuhe an den Füßen, und ſeine Hoſen ſind allzu kurz;
man ſieht ein großes Stück ſeiner blauen Strümpfe. Krän
Sows und Niels Rön ſind ebenfalls da und noch einige andre.
Sie gehen, als hätten ihre Muskeln jegliche Spannkraft ver-
loren, ſteif, unſicher und nickend wie auf Holzbeinen.

Und trotzdem ſobald diejenigen, die den Sarg tragen nicht
mehr Schritt halten, treten die anderen für ſie ein, als wären
ſie alle miteinander Soldaten geweſen, gewohnt in Scharen zu
gehen und unter Kommando zu ſtehen.

Per Holt aber geht für ſich allein.
Es iſt ein ſtiller Zug, der diesmal Gyldholm verläßt. Von

Lärm und Ausgelaſſenheit iſt hier nichts zu ſpüren.
(Fortſetzung folgt.)

Die Kriegslügen.
Jn einem aufklärenden kleinen Buch: Die Wahrheit

über den Krieg, das eben im Verlag von E. S. Mittler
u. Sohn in Berlin erſcheint, wird den Lügen, mit denen
Frankreich, England, Rußland und Belgien ſeit Kriegsbeginn
die Welt überſchütten, ein intereſſantes Kapitel gewidmet und
eine Zuſammenſtellung der wichtigſten und fetteſten „Enten
bis um die Mitte des Auguſt herum geboten. Gleich in den
erſten Mobilmachungstagen verbreitete die ganze Pariſer
Preſſe: „Auf Kaiſer Wilhelm iſt ein Attentat verübt worden,
dreimal ſogar; das letztemal mit Erfolg: Der Kaiſer iſt er-
mordet! Mehrere als Weiber verkleidete Ruſſen ſind ins
Kronprinzenpalais eingedrungen und haben den Kronprinzen
am Hals verwundet Jn Deutſchland iſt die Revolution aus-
ebrochen: Das Schloß in Berlin und die Paulskirche in
rankfurt ſtehen in Flammen! Franzöſiſche Zgigger haben

den Frankfurter Hauptbahnhof vollkommen zerſtörtl Die
engliſche Flotte hat Hamburg in Brand geſchoſſen! Hundert-
tauſend Japaner ſind unterwegs, um unter engliſchem Schutz
im Norden von Deutſchland zu landen! Die deutſche Flotte
iſt von den engliſchen Kriegsſchiffen an henen Küſte
geworfen worden Das italieniſche Schi guslia 29
öſterreichiſchungariſche Kriegsſchiffe entwaffnet! Garros,
der bekannte Flieger, ſieht bei Toul einen deutſchen Zehn
und ſtürzt ſich auf ihn; der Zeppelin explodiert; die nſaſſen
tot, auch Garros. Bei Lüttich ſtürzt ſich ein belgiſcher
Flieger auf einen deutſchen Flieger; der Deutſche wird durchſie und der Belgier fliegt weiter.“ Das Tollſte leiſtete
ich in den erſten Tagen des Auguſt der frühere franzöſiſche
Miniſter des Aeußeren, der Biograph Thiers' und Richelieus,

der im Figaro behauptete: „Kaiſer Wilhelm iſt ein
efangener und ein Opfer der Kriegspartei, an deren Spitze

ſein eigener Sohn ſteht, und die den Kaiſer vom Thron zu
ſtoßen droht!“ Und der Graf Albert de Mun ſchrieb zur ſelben
Zeit: „Europa weiß jetzt denn die Tore Berlins ſind nicht ſo
gut bewacht, daß das Gerücht nicht hinausgedrungen wäre
daß die deutſche Armee zunächſt gezwungen iſt, in den Straßen
der Hauptſtadt die Reſerviſten niederzuſchießen, die ſich weiger-
ten, in den Krieg zu ziehen.“ Selbſt die verantwortlichen Bot-
ſchafter der engliſchen und franzöſiſchen Regierungen wurden
von dieſer Epidemie angeſteckt. So ließ der franzöſiſche Bot
ſchafter in Konſtantinopel am 10. Auguſt an die Botſchafts
pforte ein Extrablatt anheften: „Metz iſt in franzöſiſche
Hände gefallen!“ Und der engliſche Botſchafter in Konſtanti-
nopel ließ an ſeiner Botſchaft amtlich und offiziell anſchlagen:
„Jn der Nordſee hat eine Seeſchlacht ſtattgefunden, in der
22 deutſche und 4 engliſche Kriegsſchiffe geſunken ſind!
General French iſt in Belgien gelandet und hat ein deutſches
Garderegiment vernichtet!“ Der Botſchafter ließ ſogar zum
Zeichen dieſes erlogenen „Sieges“ in einer Schlacht, die
noch gar nicht ſtattgefunden ſein Stationsſchiff flaggen. Jn
Brüſſel verkündete noch vor dem Fall von Lüttich ein Plakat-
anſchlag von der Revolution in Deutſchland und von einer
roßen Niederlage der Deutſchen bei Lüttich, bei der 60 000
ann gefallen und 40 000 gefangen ſeien. Jn Petersburg hieß

es am 10. Auguſt: „Wien iſt von den Ruſſen eingenommen!“
Kein Wunder, daß bei ſolchen Meldungen Londoner Leit-
artikel ſchon am 6. Igrß feſtſtellten: „Der deutſche Hund
bereits auf den Knienl“ Ein Schulbeiſpiel für eine ſoſte-
matiſch erlogene Bearbeitung der öffentlichen Meinung iſt der
Fall von Lüttich. Die Feſtung, die am 7. Auguſt von nichtmehr als 12 000 Deutſchen geſtürmt wurde, ſollte nicht nur
noch in belgiſchen Händen ſein, ſondern das Ganze eine Nieder
lage Deutſchland. So wird am 8. Auguſt der römiſchen Preſſe
aus Paris gemeldet, die Deutſchen hätten vor Lüttich 20 000
Mann verloren und einen Waffenſtillſtand von 24 Stunden
erbeten. Der Matin weiß noch hinzuzufügen, daß der ge
ſchlagene General v. Em mich den Waffenſtillſtand angeblich
dazu benutzen wolle, um die ungeheure Zahl der Gefallenen
zu beerdigen, in Wirklichkeit aber Brot für ſeine Truppen
heranbringen möchte, die ganz ohne Lebensmittel und Munition
ſeien. Jn Kopenhagen werden zu gleicher Zeit n
veröffentlicht, nach denen die engliſchen und franzöſiſchen
Truppen ſich mit der belgiſchen Armee vereinigt und in Lüttich
eingezogen ſeiemn; ſie hätten viele deutſche Ge m gemacht,
darunter einen Neffen des deutſchen Haiſers. Ein belgiſcher
Pfadfinder von 16 Jahren habe drei deutſche Soldaten mit
ihren Waffen und Pferden gefangen genommen und nach
Lüttich geführt. General v. Emmich hat im Lazarett Selbſt
mord begangen aus Verzweiflung über ſeine Niederlage. Der
Rückzug der ſchwachen deutſchen Grenzſchutzabteilung aus Alt-
kirch wurde zu einem gewaltigen Siege aufgeblaſen. „Jn der
vierſtündigen Schlacht bei Altkirch“ war z. B. in Athen zu
leſen, „haben auf jeder Seite über 100 000 Mann teilgenom-
men. Die Deutſchen verloren über 20 000 Mann, 25 Geſchütze,
3 Fahnen; 10000 Mann ſind uugzingelt, der Reſt bis eu
breiſach zurückgetrieben.“ Die Engländer verbreiteten ihre
Lügen durch Funkenſpruch bis in die entfernteſten Teile der
Erde. Von London wurde ſogar in die Welt gekabelt, daß bei
einer großen Schlacht in der Nordſee 18 deutſche Schiffe ver-
nichtet und fünf erbeutet ſeien. Dabei entblödeten ſich die
Engländer nicht, auch acht engliſche Kriegsſchiffe mit genauen
Namen anzugeben, die geſunken ſeien, verurteilten alſo die
eigenen Mannſchaften auf dem Papiere zum Tode, um nur
r allen Umſtänden den Anſchein der Wahrheit zu er-
wecken.
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Kleines Feuilleton.
Die Verwundetenverſorgung auf den deutſchen Kriegsſchiffen.

Man ſpricht mit Recht von einer beſonderen See kriegs
chirurgie, denn nicht nur weichen die Verwundungen an Bor
in ihrer Art von anderen Maſſenverwundungen erheblich ab,
ſondern die beſondere Bauart unſerer Kriegsſchiffe verlangt
auch eine beſondere Art des Transports und der Verſorgung
der Verletzten. Die geſamte Kenntnis von der Seekriegs-
chirurgie iſt kürzlich von einem ſchwediſchen Marinearzt in
einem großen Sonderwerk niedergelegt, doch gibt es auch in
Deutſchland zahlreiche Werke und Einzelſchriften über dies
Thema. Das Wichtigſte ſei im folgenden mitgeteilt. Nach den
Erfahrungen der letzten Seekriege rechnet man bei einem
Kampfe moderner Flotten mit 5 Prozent unmittelbarem Ver-
luſt an Toten dazu kommen 15 Prozent Verwundungen, derenSchwere ſich nur ungefähr ſchätzen läßt. Die Mannſchaft
unſerer Kriegsſchiffe iſt nun nicht nur im Verwundetentrans-
port vollſtändig ausgebildet, ſondern darf und ſoll ſich auch

enſeitig ſogenannte „erſte Hilfe“ bei leichteren Verletzungen
eiſten, wozu auf den einzelnen Gefechtsſtationen Taſchen mit

ſterilen Einzelverbänden niedergelegt ſind. Dieſe Taſchen
enthalten aber auch ſchon Schienen und Watte zur Stillſtellung
eines Gliedes bei Knochenbrüchen und vor allem Gummibinden,
die bei ſchweren Blutungen an Ort und Stelle ſchnell umgelegt
und ſo lebensrettend wirken können. Aehnliches
gilt von der künſtlichen Atmung, in der die Mannſchaften
ebenfalls ausgebildet ſind. An eigentlichem Perſonal für die
Verwundetenverſorgung ſind Krankenträger, Lazarettgehilfen
und Aerzte vorhanden. Auf kleineren Schiffen mit einem Arzt
findet ſich auch nur ein Verbandplatz, doch hält man einen
zweiten in Reſerve für den Fall, daß der erſte zerſtört wird.
Unſere Linienſchiffe haben drei Aerzte, die ſich in den Dienſt
derart teilen, daß einer auf dem ſogenannten Hilfsverband-
platz die herangebrachten Verwundeten ſichtet und zwei auf
dem Hauptverbandplatze tätig ſind. Letzterem werden alle
Schwerverletzten zugewieſen; doch beſchränkt man ſich im
Intereſſe der Verwundeten auch hier auf lebensrettende Ein
riffe, wie Stillung ſchwerer Blutungen, Notamputationen,

Luftröhrenſchnitte, vielleicht Bauch und Bruſtſchnitte u. dergl.
Im übrigen iſt man, ähnlich wie bei der Armee, auf mögli
ſchnelle Beförderung in geordnete Lazarettverhältniſſe bedacht,
wobei die Lazarette der Armee allerdings im Seekrieg oft
durch das Hoſpitalſchiff Erſatz finden müſſen. Japan, Eng
land und die Vereinigten Staaten haben ſolche ſtändig in
Dienſt, Deutſchland hatte 1900 bis 1901 Gelegenheit, ah
rungen auf dieſem Gebiet in Oſtaſien zu ſammeln, wo Savoia
und Gera als Lazarettſchiff verwendet wurden. Faſt die
wichtigſte Aufgabe der Schiffsärzte iſt und bleibt aber die
dern von Seuchen, die, einmal ausgebrochen, bei der
zeſonderheit der Bordverhältniſſe früher oft gewaltige Dimen

ſionen annahmen und durch Schwächung des Mannſchafts
ſtandes ein Kriegsſchiff leichter kampfunfähig machen konnten
als die Kanonen des Feindes.

Wie weit iſt Kanonendonner hörbar?
Von fachmänniſcher Seite, an welche beſonders in den leiy

ten Tagen die auch allgemeine Aufmerkſamkeit erweckende
Frage, wie weit denn eigentlich Kanonendonner hörbar iſt,
des öfteren gerichtet wurde, wird der Wiener Reichspoſt fol
gende Ueberſicht einiger jener glaubwürdigen Zeugniſſe zur
Verfügung geſtellt, die deutlich erkennen laſſen, daß die von
hinreichend kräftigen Schallquellen (Geſchützfeuer) verurſachten
Schallerſcheinungen bis in außerordentlich große Entfernungen
hörbar ſind.

Dieſe Belege bieten einen beachtenswerten Einblick in das
noch immer nicht einwandfrei und endgültig gelöſte Problem
der „Fernwirkung von Schallquellen“, das unter anderem ins
beſondere an der Hand der über die bekannte Pulverexploſion
bei Wiener-Neuſtadt im Jahre 1912 ſeinerzeit eingelaufenen
Berichte in einer eingehenden Abhandlung der öſterreichiſchen
Akademie der Wiſſenſchaften durch die öſterreichiſche meteoro
logiſche Zentralanſtalt bearbeitet wurde.J allgemeinen dürfte die Hörbarkeit des Geſchützdonners

größerer Artilleriemaſſen etwa bis auf Entfernungen von 170
bis 340 Kilometern vom Schlachtfelde beobachtbar ſein, vor
zugsweiſe jedoch in der Entfernungszone von etwa 210 bis 270
Kilometern; ſelbſt höhere Gebirgszüge (z. B. Schwarzwald,
Alpen, Karpathen) werden kein weſentliches Hindernis bieten.
Die angeführten Strecken von 170, beziehungsweiſe 340 Kilo
metern durcheilt der Schall in etwa 81, beziehungsweiſe 17
Minuten.

Günſtig für die Wahrnehmung iſt insbeſondere die Lage des
Beobachtungsortes in ſtark durchſchnittenem Gelände (beſon-
ders Keſſellage, Lage an der Schallrichtung zugekehrten, ſteil
abfallenden Berglehnen), ſowie Windſtille am Beobachtungs
orte; ungnſtig dagegen iſt die Lage in weitem flachen, ebenen
n ſowie Luftſtrömungen gegen die zu erwartende Schall
richtung.

1792 Mainz, hörbar in Einbeck (Hannover) 240 Kilometer.
1809 Helgoland, hörbar in Hannover, 260 Kilometer.
1809 Aſpern, hörbar in Pöſtlingberg (bei Linz), 170 Kilo

meter.
1813 Leipzig, hörbar in Oberöſterreich, 310 Kilometer.
1832 Antwerpen, hörbar im Sächſiſchen Erzgebirge, 590 Kilo

meter.
1847 Luzern, hörbar in Sandnigkopf (Kärnten), 850 Kilo

meter.
1848 Marcarid (Mantua), hörbar in Wöllau-Nock (Villach),

310 Kilometer.
1866 Königgrätz, hörbar in Stift Schlägl (Oberöſterreich),

230 Kilometer.
1912 Wiener Neuſtadt, Exploſion, hörbar in Berg ob Lands-

hut (Bayern), 294 Kilometer.

Ein Gebet.
Meinen lieben, lieben Knaben

Seine Wang' noch ſo zart,
Noch ſo flaumig ſein Bart
Auch ihn müſſen ſie haben!

Ach, iſt das hart!
ch möcht am liebſten weinen,
o iſt das Herz mir ſchwer!

Hab keinen andern, keinen.
Als nur dieſen Einen!

Und den geb ich her
Geb ihn her, muß ihn geben,
Laß von dannen ihn gehn,
Als wär's zum Spiel nur eben,
Und iſt vielleicht für's Leben,

Auf Niewiederſehn.

Nicht oft hab ich verſchlungen
Zum Beten die Händ'
Jetzt hat es mich bezwungen.
Jch bet für meinen Jungen

„Herr, führ's zu gutem End'
A. de Nora in der Jugend

4



Halle, den 7. September 1914.

6 Sorgt für Winterkohlen!
währt nicht mehr lange, dann hält die kalte Zeit wiederihren Einzug. re wie je zuvor iſt diesmal der Winter ein

Schreckg für das werkiätige Volk. Unendlich groß iſt doch
jetzt zur Kriegszeit die Zahl derer, denen es in ihrer wirtſchaft
lichen Not an dem nötigen Heizmaterial fehlen wird. Und bei der
weit herrſchenden Unterernährung wird ſich die Kälte beſonders
unangenehm und beſonders verderblich fühlbar machen. Das ſollten
unfere Kommunen ſchon jetzt bedenken und ſich die nötigen Mengen
Heizmaterial zur Ueberlaſſung an die Bedürftigen, den Armen. un

e Minderbemittelten, die zahlen können, zum Selbſt

e, rn.Es würde nicht das erſte Mal ſein, daß deutſche Gemeinden die
Kohlenverſorgung in den Kreis ihrer kommunalpolitiſchen Auf
gaben hineinbeziehen. Schon in früheren wirtſchaftlich ſchweren
Jahren, beſonders im Jahre 1900, als die Kohlenpreiſe eine außer
ordentliche Höhe erreichten, hat eine Reihe von Gemeinden Kohlen
in größeren Mengen angekauft und in kleineren Mengen, gewöhn
lich zwiſchen 1 und 5 Zentner, zum Selbſtkoſtenpreiſe abgegeben.
Die Erfabrungen, die man damals geſammelt hat, waren recht
günſtig. So hat ſ. Z. in Mülhauſen im Elſaß die Annahme eines
Antrags auf ſtädtiſchen Kohlenverkauf die Wirkung gehabt, daß
ſofort einige größere Kohlenfirmen der Stadt erklärten, die Kohlen
nun billiger als bisher liefern zu können.

Jn einigen Städten hat man bereits einen ſtädtiſchen Koksver
kauf eingeführt. Dieſer Koksverkauf kommt dann nur den Minder-
bemittelten zugute, da nur eine beſtimmte Menge Koks dem
Gaswerk entnommen werden kann. Auch eine derartige Ver
ſorgung mit Heizmaterial würde in den Städten mit eigenem
Gaswerk bereits eine weſentliche Erleichterung bringen.

Auf jeden Fall muß man die nötigen Vorkehrungen treffen, daß
die Abgabe von Heizmaterial nur den Minderbemittelten zugute
kommt. Das iſt beſonders wichtig, wenn nur der Koks des Gas
werks zur Verfügung ſteht. Jn Nürnberg haben z. B. ſeinerzeit
beim Koksverkauf auch Beſſerſituierte durch ihre Bedienſteten oder
Lehrlinge Koks vom ſtädtiſchen Gaswerk holen laſſen, ſo daß die
Einrichtung nicht denen zugute kam, für die ſie beſtimmt war.
Daraufhin erfolgte die Koksabgabe nur gegen Karten. Solche
Karten erhiekten alle Einwohner mit einem Geſamtjahresein-
kommen bis zu 2200 Mark. Die Kartenausgabe erfolgte in den
verſchiedenen Stadtteilen nach Vorlage des Steuerzettels.

Daß die Kohlenpreiſe ſehr in die Höhe gehen werden und die
Maßnahme der Kommune, wie bereits oben erwähnt, ſo auch
regulierend auf den Marktpreis wirkt, iſt einleuchtend. Auf dieſe
Weiſe kommt die ſtädtiſche Kohlenverſorgung auch allen anderen
Kreiſen der Stadt zugute.

Daß dieſe Maßnahme wichtig iſt und daß ſie einen Notſtand in
ganz ausgezeichneter Weiſe zu heben oder wenigſtens zu lindern
vermag, iſt unzweifelhaft. Jn dieſer Zeit, in der die Kommunen
ſich mehr wie bisher ihrer ſozialpolitiſchen Pflichten bewußt ſind,
wird unſere Mahnung vielleicht auch nicht vergeblich ſein.

Laubenkolonien und Krieg.
Die Zeitungen richteten vor kurzem an die zurückbleibenden

Bürger die Aufforderung, jedes verfügbare Fleckchen Erde mit
ſchnell wachſendem Gemüſe zu bebauen. Verſchiedene Kohlſorten,
Spinat, Salat können noch angepflanzt werden und verſprechen
bei einigermaßen günſtigem Wetter noch eine Ernte. Jm allge
meinen iſt aber leider die Beſchaffung von Land für die Ange
hörigen der ins Feld Gezogenen und für die durch den Krieg
arbeitslos Gewordenen nicht möglich, weil die Pacht zu hoch iſt.

Wie auch hier die Städte helfen können, beweiſt das bereits
mitgeteilte Beiſpiel von Köln am Rhein, wo die Gartendirektion
an verſchiedenen Stellen des Stadtgebietes Stücke Land, die zum
Gemüſebau brauchbar ſind, zum Anbau von Spinat, Stoppelrüben,
Rübſtiel, Krauskohl, Butterkohl, Endivien, Breitlauch und Feld
ſalat koſtenlos abgibt. Die einzelnen Grundſtücke ſind in Parzellen
von etwa 400 Quadratmeter eingeteilt; ſie werden einzeln und
mehrere zuſammen abgegeben bis zum Frühjahr 1915. Außerdem
erteilt die Gartendirektion Rat und Auskunft über die Art der
Bebanung.

Jn jeder Stadt ſinden ſich Landſtreifen, die für die Bepflanzung
nutzbar gemacht werden können; und einſichtige Verwaltungen
ſollten ebenſo wie Köln, der armen Bevölkerung das Land koſten
los zur Verfügung ſtellen. Es wäre allerdings wünſchenswert,
daß auch die Sämereien unentgeltlich gegeben würden, denn die
meiſten Familien können jetzt auch die geringen Beträge, die ihr
Ankauf erfordern würde, nicht entbehren.

Daß dieſe Landarbeit, oder beſſer geſagt Gartenarbeit, auch noch
einen hohen ethiſchen Wert hat, braucht nicht beſonders betont zu
werden. Wer das niederdrückende Gefühl kennt, keine Arbeit zu
haben, der weiß, wie freudig jede Gelegenheit, wenigſtens für einige
Stunden täglich Beſchäftigung und Ablenkung von den Sorgen zu
finden, begrüßt wird. Jeder Bauplatz, der nur einigermaßen gute
Erde hat, ſollte für die Gemüſebepflanzung freigegeben werden,
die Bautätigkeit iſt ja ohnehin eingeſtellt. Aber die Kommunal
verwaltungen müſſen die Verteilung des Landes und der Säme
reien ſelbſt bewerktkſtelligen, damit dieſe Art der Fürſorgetätigkeit
auch denen zugute kommt, die ſie am dringendſten bedürfen.

Die amtlichen Verluftliſten, ſoweit ſie den Stadtkreis Halle
betreffen, liegen laut Bekanntmachung des Magiſtrats zur öffent-
lichen Einſicht aus im Standesamt Nord, Große Brunnenſtraße 3a,
im Standesamt Süd, Steinweg 2, und in der Leſehalle des Vereins
für Volkswohl, Salzgrafenſtraße 2.

Keine Streichhölzer in Feldpoſtſendungen! Die Militär
behörde teilt mit, daß am 1. September in Frankreich ein deutſches
Laſtauto mit Poſtſachen für das Feldpoſtamt des Gardekorps und
die Feldpoſtexpeditionen der 1. und 2. GardeJnfanterieDiviſionen
ſowie der 19. und 20. Jnfanterie-Diviſionen in Brand geraten
und die Poſt durch Feuer vollſtändig vernichtet worden iſt. Es
iſt nicht ausgeſchloſſen, daß der Brand durch Selbſtentzündung von
Zündhölzchen oder ſonſtigen feuergefährlichen Gegenſtänden, die in
Feldpoſtſendungen verpackt waren, entſtanden iſt. Die Leitung der
Feldpoſt erſucht deshalb dringend, feuergefährliche Gegenſtände
unter keinen Umſtänden in Feldpoſtbriefen und -paketen zu verpacken.

Gold heraus! Nach der Nordd. Allgem. Ztg. werden noch
immer große Beſtände an Gold in Privathänden zurückge-
halten, die ein Fachmann vor einiger Zeit noch auf 1500 Millio-
nen berechnete. Mag auch inzwiſchen einiges Gold in den
Verkehr zurückgefloſſen ſein, ſo werden doch noch immer große
Goldmengen verborgen gehalten. Der Verſuch, das vorhandene
Gold durch Vertrauensperſonen einzuſammeln und zur Um-
wechſlung in Banknoten an die Reichsbank abzuführen, ſollte
allgemeine Nachahmung finden. Die Verſtärkung des Gold-
beſtandes iſt nicht nur jetzt von außerordentlicher wirtſchaft-
licher, ſondern auch von hervorragend politiſcher Bedeutung.

Gefangenen und Verwundetentransporte paſſieren jetzt
täglich unſeren Hauptbahnhof. Wie uns die Leitung des Roten
Kreuzes meldet, kam am Sonnabend mittag gegen 1 Uhr ein
Transport gefangener frauzöſiſcher Offiziere hier durch. Sie
waren nach Torgau unterwegs. Jn der Nacht zum Sonntag,
zwiſchen 11 und 12 Uhr, langte ein größerer Transport ver-
wundeter und unverwundeter franzöſiſcher Gefangener hier an.
Der größte Teil wurde weiterbefördert; nur elf Schwerverletzte
wurden in Lazarette überführt.

Sadrten

Sonntag nachmittag l längſt wieder beſetzt ſein Es g

zwiſchen

S0 de
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angenentransport langte zwiſchen 4 und 5 Uhr morgens hierwaren 1300 ndete, Andcdorigt ber Territorial
an.
armee, die an der belgiſchen meiſt ältere Leute.
Verwunde e n durch die Station egekurz nach Mitternacht: Verwundete und che,die vom Roten Kreuz verpflegt wurden.

Alle Kriegsgefangenen werden geimpft! Um der Seuchen
verſchleppung entgegen zu wirken, wie uns mitgeteilt wird,
hat Herr Prof. Rieſel hier Auftrag bekommen, zehntauſend
Doſen Lymphe bereit zu halten zur Verwendung im Lager der
Kriegsgefangenen zu Stendal.

Kriegsfreiwilliige (jedoch nicht in dieſem Jahre ausgehobeneRekruten) können ſich e Kie de anterieRegiment nach

g des Regimentskommandos täglich melden beim 1. Ba
taillon, Gymnaſium, enſtr.; beim taillon in der Ober
realſchule, Staudeſtr., 10 Uhr vormittags.

Wie ſtrickt man Soldatenſchals (mit von der FirmaW. F. Wollmer). Man ſch t auf einer Nadel
Am beſten veran und ſtricke den Schal 13, bis 2 Meter lan twendet man das Patentmuſter wie folgt: 1. Reihe: einmal um

ſchlagen, eine Maſche abheben (wie bei links ſtricken) 1 Maſ
rechts. Dies wiederholen, bis die Nadel abgeſtrickt iſt. Dann

n und e Bern e alen le eineaſche n, zwei Ma rechts zuſammen zwardie Wege Maſche und den umſchlungenen

Die große landwirtſchaftliche Provinzial Ausſtellung, fürAnfang Im 915 in Halle 37 et der Kriegswirren wegen
in einem der folgenden Jahre ſtatt.

Tanubſtumme Kinder zur Aue melden! Nach dem Geſetz
vom 7. Auguſt 1911 betr. die Beſchulung blinder und taubſtummer
Kinder, werden Oſtern 1916 die taubſtummen Kinder ſchul
pflichtig, welche bis dahin das ſiebente vollendet haben.
Zu den taubſtummen Kindern im Sinne dieſes Geſetzes gehören
auch ſtumme, ertaubte und ſolche Kinder, deren Gehörreſte ſo
gering ſind, daß ſie die Sprache auf natürlichem Wege nicht er
lernen können und die erlernte Sprache durchs Ohr zu verſtehen
nicht mehr imſtande n Die Namen ſolcher Kinder müſſen ſchon
jetzt der Königlichen Regierung in Merſeburg mitgeteilt werden.
Die Eltern oder die geſetzlichen Vertreter dieſer taubſtummen
Kinder werden hiermit aufgefordert, den Namen, den Geburtstag
und die Wohnung der betreffenden Kinder bis Sonnabend,
den 19. September, im Bureau der Schulverwaltung,
Barfüßerſtraße 11, Eingang Schulſtraße, Zimmer 6, anzugeben,
d die Kinder in die vorgeſchriebene Nachweiſung eingetragen
werden.

Stadttheater. Mit dem heutigen Tage erliſcht das Recht der
alten Abonnenten auf ihre bisherigen Plätze, ſoweit ſie ſie nicht
wieder beſtellt haben. Es ſind naturgemäß eine Reihe von Plätzen
frei geworden, ſo daß allen Wünſchen der neuen Freunde des
Theaters entſprochen werden kann. Die meiſten anderen Städte
haben es übrigens für nötig erachtet, den Betrieb ihrer Theater
wenigſtens einzuſchränken. Es ſei darauf hingewieſen, daß das in
Halle keineswegs der Fall iſt, und daß der Theaterbetrieb mit
Oper und Schauſpiel im vollen Umfange aufrecht erhalten bleibt.

Tödliches Unglück. Jn der Torſtraße, an der Schule, wurdeein drei Jahre altes Mädchen von einem Motorwagen der Stadt
bahn überfahren und ſchwer verletzt. Das Kind wurde dem
e l m zugeführt, wo es kurz nach der inverſtorben iſt. Den Führer des Motorwagens ſoll keine Schu
treffen, da nach Angabe von Augenzeugen das Kind unmittelbar
vor den Wagen gelaufen iſt.

Gefangene Vogelfänger. Am 5. d. Mts. wurde in der Nähe
des Gertrauden Friedhofes ein 38 Jahre alter Arbeiter beim
Vogelfaug überraſcht und feſtgenommen. Er hatte bereits 14 Vögel(Hänflinge und Stieglitze) geſen en, die in Freiheit geſetzt wurden.

Jn einer am Cauenaer e legeren Sandgrube wurden
drei Männer beim Fangen von Vögeln betroffen. Die gelegten
Leimruten wurden in Verwahrung genommen und die Täter nach
Feſtſtellung ihrer Namen entlaſſen.

Ammendorf. Opfer der Arbeit. Am Sonntage ver
unglückte infolge Vergiftung auf den Elektro-Chemiſchen
Werken Ammendorf der Arbeiter Wilhelm Heyne aus Bruck-
dorf. Er iſt am Sonntag abend an den Folgen der Vergif-
tung geſtorben.

Döllnitz. Perſonalien. Durch Abkommandierung des Wacht
meiſters Schulz II an die ruſſiſche Grenze iſt mit der Vertretung
im Amtsbezirk Döllnitz Wachtmeiſter Niemann Ammendorf be
traut worden. Durch die Einberufung des Lehrers Brecht in
Burgliebenau in den Heeresdienſt wird der Schulunterricht daſelbſt
aushilfsweiſe durch hieſige Lehrer erteilt.

Canena. Die in Seifenfabrik zahlt, wie wir in
Ergänzung unſererer Notiz vom 10. Auguſt mitteilen möchten, einen
Zuſchuß zur Reichsunterſtützung. Eine Ablohnung hat niemals
ſtattgefunden.

Aus der Provinz.
Wittenberg. Gegen die Brotverteuerung. Die Klagen

über Mindergewicht des Brotes häufen ſich in unſerem Orte
immer mehr. Namentlich die Brötchen ſind oft ganz merklich zu
ſammengeſchrumpft. Die Bäckermeiſter begegnen dahingehenden
Aeußerungen mit dem Hinweis auf die W es Mehles
durch die Mehllieferanten. Das Volk kann aber letzten Endes
nicht haftbar gemacht werden für eine zum guten Teil doch nur
künſtlich hervorgerufene Verteuerung des wichtigſten Nahrungs
mittels, weshalb eine Bekanntmachung der igen Polizeiverwal
tung nur zu begrüßen iſt, wonach dieſe beabſichtigt, „zunächſt durch
Polizeiverordnung die Bäcker und Backwarenverkäufer zum An-
ſchlage der Preiſe und des Gewichts ihrer verſchiedenen Backwaren
anzuhalten und eine Zuſammenſtellung dieſer Preiſe zwecks Kennt-
lichmachung derjenigen Verkaufsſtellen, wo eine weſentliche Ueber
teuerung bemerkbar iſt zu veröffentlichen. Als Material für die
Neuregelung werden ſchriftliche oder mündliche Mitteilungen (nicht
anonym) über vorgekommene Ueberteuerungen bei der Polizei ent
gegengenommen.“ Wenn auch die beabſichtigten Maßnahmen
unſerer Stadtverwaltung den Kern der Sache unſeres Erachtens
noch nicht treffen, fo erſcheinen ſie doch geeignet, denjenigen das
Handwerk zu legen, die aus der momentanen Not noch ein Extra
profitchen für ſich herausſchinden möchten.

Der erſte Verwundetentransport traf am Sonn
abend 210 Uhr hier ein. Es waren gegen 300 Franzoſen undBier. die auf die in der ad endet 9tien Lazarette verteilt
wurden. Die meiſten machten einen recht heruntergekommenen
Eindruck; einer der Schwerverwundeten verſtarb auf dem Wege
zum Lazarett. Das Publikum hielt ganze Straßenzüge beſetzt und
empfing die fremden unfreiwilligen Gäſte in ruhiger, ernſter
Haltung.

Herzberg. Mehr Landbriefträger. Seit der Mobil-
machung fehlt es der Poſt an Kräften, und manche Landbriefträger
tour wurde eingezogen bezw. mit einer anderen zuſammengelegt.Das mochte hingehen für die erſten Wochen, wo a jeder in das

Unvermeidliche fügte. Aber jetzt iſt man doch einigermaßen un
gehalten darüber, daß das Agentur Poſtamt Collochau jetzt immer
noch nur einen gegen früher zwei Landbriefträgern beſSaftigt, der
natürlich bei der Beſtellung in dem ausgedehnten Bezirke nur
langſam herumkommt. Die Eltern warten auf die Zeitungen, auf
Briefe von ihren Soldaten, die Frauen auf Lebenszeichen ihrerMänner und immer läßt der e auf ſich warten, wenn
er überhaupt kommt. Könnte die r freigewordene Stelle nicht

ſicher auch in der gegend,

Leute, dieC

nenee
Torgau. Der ſtellvertretende Kommandeur des

IV. k weilte am Freitag hier und inſpiz dieDie be an ſowie die St enOffiziere. ucker nen e rüber die v Sir der Torgauer i
dem ein m c Offiz 4 r RehghherUnglücksfall. m nem Revolver imofe der Raſerne an der Schon aße entlud ſich dieſer plötzlich.

ie Kugel drang dabei dem Landwehrmann Pieſtreck, einem Vater
von ſechs Kindern, in die Bruſt. Schwer verletzt wurde er in das

Garniſonlazarett geſchafft. v 9 uhl
Pleſſa. Nachahmenswert! Die Pleſſaer Braunkohlen

Bergwerks Geſellſchaft der Grube Agnes zu Pleſſa gewährt
den Frauen der fzu den nen Arbeitern ihres Werkes
pro Monat 7 un Kind 3 Mark. Auch iſt ſämtlichen Frauen
auf dem Werke Arbeitsgelegenheit geboten. uerg h

Ein bedauerlicher Unglücksfall ereignete a
Sonntag nachmittag in der Schwarzen Elſter. Der Maurer
wald Richter von geh ging am genannten Tage mit noch &ee
Kameraden zum Baden. äch mehrmaligem Hin und
ſchwimmen verſchwand plötzlich R. vor den Augen ſeiner Kame
raden. Dieſe machten ſich ſofort auf die Suche nach m und
nach etwa zehn Minuten konnten ſie ihn leblos ans Land bringen.
Die ſofort vorgenommenen l Verſuche blieben
jedoch ohne Exfolg. Der telegraphiſch igerufene Arzt koner
ſtatierte Herzſchlag. R., welcher als umſichtiger und vertrauens
würdiger Menſch galt, war erſt 21 Jahre alt und terleidee ſten
das Amt des Kaſſierers vom Maurer Verband der Zahlſtelle

Pl ehoben und wollte ſicha. Er war zu den Pionieren au wollteim Schwimmen ausbilden. Die Zahlſtelle Pleſſa verliert in ihm
einen ſeiner tüchtigſten und beſten Kollegen.

Falkenderg. Das Geld liegt auf der Straße! Spielende
Kinder fanden in einem Privatdurchgang von der Friedrich- nach
der Wilhelmſtraße 17 Mk. Das Geld war an einem Zaunupfoſten
niedergelegt und mit einigen Händen voll Sand zugedeckt. Gegen
abend ſpielten die Kinder wieder in dem Durchgange und fanden
an einer anderen Pfoſte ca. 12 Mk. Nun ſuchten ſie weiter, fanden
aber nur noch einige Nickel- und Kupferſtücke. Wem das Geld
gehört, weiß vorläufig niemand.

Allerlei.
Berechtigte Kritik,.

Jn der Zukunft wird darauf aufmerkſam gemacht, wie gerade
die Leute, die noch im Juni ſcharfe Kritik am deutſchen Heer-
weſen übten ſich jetzt einander an Derbheit des Ausdrucks
gegenüber den Feinden Deutſchlands überbieten.

Muß das verwandelte Wollen ſich in verächtlichem Wort
offenbaren Unſere Feinde kriegen die Jacke voll, Hiebe,
Prügel, Dreſche, Senge, Wichſe: auch Unverzärtelten mißfällt
ſolche Rede, die Männer ins Knabenmaß duckt. Blecherner
Schnodderton Hart ſei, trutzig die Rede, nicht ſchnöd;
von Zorn ſoll ſie ſchnauben, nicht von Speichel triefen. Noch
der Hohn hebe ſich himmelwärts und laſſe die von ihm Ge
zauſten fühlen, daß Grimm ihn einem andächtigen Gemüt
entband.

Wir ſtimmen ſelten mit Herrn Harden überein, aber diesmal
verdienen ſeine Worte, ſo ſehr ſie auch wieder auf Stelzen gehen,
gehört und beherzigt zu werden. Auch Arbeiter ſind von der
Sünde nicht frei, die hier gegeißelt wird. Mag die überhebliche
ſchnoddrige Redeweiſe bei ihnen, denen das Kraftwort naheliegt,
immerhin eher zu entſchuldigen ſein als bei den Angehörigen der
ſogenannten gebildeten Stände, ſo ſollten ſie doch das größere
Verſtändnis für die Menſchlichkeit beſitzen und in der Art, wie
man vom Feinde ſpricht, mit gutem Beiſpiel vorangehen.

Politiſche Desinfektion.

Das Friedberger Bündlerblatt Neue Tageszeitung, das vor
vier Jahren vor dem Zaren auf allen Vieren kroch, berichtet in
ſeiner Nummer 203 vom 31. Auguſt 1914:

Am Tore dcſiheſgen Schloſſes, in dem bekanntlich vor vier
Jahren der ruſſiſche Zar Aufenthalt genommen hatte, war heute
ein Zettel mit folgendem Jnhalt angeſchlagen:

Hier muß desinfiziert werden!
Es wohnte einſt in dieſem Haus
Der Obergauner Nikolaus.
Schon damals war er, das iſt klar,
Der feige Blut und Lügenzar.
Doch, liebe Leute, glaubt es mir,
Es iſt noch Ungeziefer hier;
Treibt mit Jnſektenpulver aus
Die Läus und Flöh' vom Nikolaus.
Wohl iſt der Gauner heute weit,
Doch bleibt die Lehr' für ſpät're Zeit;
Sucht wieder einer hier die Ruh:
Ernſt Ludwig, ſperr' die Türe zu!

Familientragödie.
Der in Geeſtemünde wohnhafte Arbeiter Mangels fand
Sonnabend morgen in einem Garderobenraum ſeine Frau
und ſeine vier Kinder tot vor; ſie hatten ſich durch Leuchtgas
vergiftet. Die Tat iſt um ſo unerklärlicher, als die Familie
in guten Verhältniſſen lebte.

d Mord und Selbſtmord.
Der 2ljährige Feldmeſſergehilfe Krauß erſchoß in Radeberdie 15jährige Marie Schreiner mit ihrem Werner m

Keller der elterlichen Wohnung. Als Krauß die Waffe gegen
ſich richtete, blieb die Kugel im Lauf ſtecken Um ſein Ziel
zu erreichen. ging er nach dem Bahnkörper und ließ ſich vom
aächſten Zug überfahren. Beide geben in ihren Abſchieds
briefen Liebeskummer als Grund ihrer Untat an.

e ÄÜLetzte Nachrichten.
Die Kämpfe in Belgien.

London, 6. September. (W. T. B.) Aus Oſtende wird
gemeldet: Ein Teil des Landes, insbeſondere Mecheln,
wurde von belgiſchen Genietruppen unter Waſſer geſetzt.
Termonde wurde geräumt. Jn Lüttich beginne ſich Mangel
an Nahrungsmitteln fühlbar zu machen. Geſtern wurde aus
einer Taube eine Bombe geworfen, die keinen Schaden an-
richtete. Heute früh flog eine Taube in großer Höhe über die
Stadt Gent hin, auf die zwei Bomben geworfen wurden.
Die erſte fiel auf das Dach einer Schloſſerwerkſtatt, die andere
auf einen Boulevard. Es wurde fLctet s nur Materialſchaden ange
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